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Mir scheint dies eine sehr inter- 
essante Frage. Und zudem eine, 
fürderen Beantwortung man aus 
der nunmehr fünfundzwanzig- 
jährigen Geschichte unserer Na- 
tionalen Volksarmee schöpfen 
kann. 

Da Sie jedoch aus Weimar sind, 
will ich vorerst einen Weimara- 
ner zu Rate ziehen: Johann 
Wolfgang Goethe. Er hatte dazu 
eine Maxime, nannte er doch 
„Pflicht: wo man liebt, was man 
sich selbst befiehlt‘. Auf wen 
könnte dieser Grundsatz besser 
passen als auf uns? Bezeichnet 
er nicht gerade unseren gesell- 
schaftlichen Zustand, also die 
erregende Möglichkeit im Sozia- 
lismus, daß ein ganzes Volk sich 
selbst seine Ziele setzt und für 
ihre Verwirklichung tätig wird? 
Erregend scheint mir dieser Zu- 
stand, weil er alle Elemente wirk- 
lichen menschlichen Schöpfer- 
tums enthält – eine Aufgabe zu 
erkennen, sich ihr zu stellen, 
daran mit Energie und Ausdauer 
zu arbeiten. Eine Aufgabe folg- 
lich, an der man hängt, obwohl 
sie einen nicht zur Ruhe kom- 
men läßt, und die man liebt, ob- 
wohl sie schwer, nein, gerade 
weil sie schwer und anspruchs- 
voll ist. Echte Freude und Befrie- 
digung aber findet man nur an 
Aufgaben, die einem alles ab- 
verlangen, andenen man wächst, 
sich als Mensch bewährt und 
seine Persönlichkeit im Dienst 
der Gemeinschaft zu entfalten 
vermag, wo also Pflicht und 
Liebe, Anstrengung und Ver- 
gnügen keine unvereinbaren Ge- 
gensätze mehr sind. Dies gilt im 
großen wie im kleinen, im Alltag 
ebenso wie in historischen Ent- 
scheidungsstunden. 

Kommen wir zur Nationalen 
Volksarmee, zum Soldatsein in 
ihren Reihen. 


Ich höre noch das Lachen der 
Panzersoldaten unweit der War- 
Schauer Brücke, die am 
13. August 1961 mitgeholfen 
hatten, unsere Staatsgrenze zur 
„Frontstadt” Westberlin zu si- 
chern. Sie lachten, obwohl Tage 
und Nächte eines höchst ver- 
antwortungsvollen, kräftezeh- 
renden Gefechtseinsatzes hinter 
ihnen lagen; sie freuten sich des 
gemeinsamen Erfolges: dem Im- 


WasistSache? 


Ich stelle es mir sehr schwer vor, Soldat zu 
sein. Immer nur harter Dienst und wenig 
Freuden. Was meinen Sie dazu? 


Gerlinde Krüger 


perialismus die Grenzen seiner 
Macht gezeigt und den beab- 
sichtigten Marsch der Bundes- 
wehr durchs Brandenburger Tor 
verhindert zu haben. Vor mir 
stehen die übermüdeten, zu- 
gleich aber glücklichen Gesich- 
ter jener, die in internationalisti- 
scher Solidarität daran beteiligt 
waren, am 21. August 1968 den 
konterrevolutionären Umsturz- 
versuch in der CSSR zu verei- 
teln. Ich denke an die strah- 
lenden Mienen der Soldaten, die 
an den „Waffenbrüderschafts‘- 
Manövern 1970 und 1980 teil- 
genommen und dort unter annä- 
hernd realen Gefechtsbedingun- 
gen schwierige Aufgaben er- 
füllt haben. Wie groß die Freude 
aber auch im militärischen All- 
tag, wenn Gefechtsnormen er- 
reicht oder gar unterboten wur- 
den, die zunächst unerreichbar 
schienen! Welche innere Befrie- 
digung bei den Funkortern der 
Luftstreitkräfte/Luftverteidigung, 
wenn sie aus dem Bunker kom- 
men, wo sie im Diensthabenden 
System viele Stunden lang an 
den Radargeräten gesessen und 
aufmerksam jeden Lichtpunkt 
verfolgt haben! Was für ein 
Glücksgefühl bei den Matrosen 
unserer Volksmarine, wenn sie 
nach kräftezehrendem Vorpo- 
stendienst wieder Land unter 
den Füßen spüren ! 


Ja, des Soldaten Arbeit ist 
schwer — aber nicht zu schwer, 
um sie nicht bewältigen zu kön- 
nen. Und mag der einzelne mit- 
unter auch „geschafft“ sein, zu- 
meist überwiegt wohl die 
Freude, es geschafft zu haben. 
Dies wird um so deutlicher her- 
vortreten, desto genauer jeder 
um den revolutionären und hu- 
manistischen Sinn seines Sol- 
datseins weiß — nämlich die 
Waffe zu führen, seinen Dienst 
zu leisten für den Frieden, für 
den Schutz unserer sozialisti- 
schen Errungenschaften, für uns 
alle und für sich selber. Fünf- 
undzwanzig Jahre Nationale 
Volksarmee sind Beweis dafür, 


daß sich die Anstrengungen nun 
schon mehrerer Soldatengene- 
rationen gelohnt haben: noch 
nie war eine Friedensperiode in 
Europa so lang wie die nach 
1945. In diesem Bewußtsein 
schauen wir stolz auf das ge- 
meinsam mit unseren Klassen- 
und Waffenbrüdern Erreichte zu- 
rück und stellen uns den neuen 
Aufgaben in einer gefährlicher 
gewordenen Lage. 

Es war, um auf den Großen aus 
Ihrer Heimatstadt zurück zu 
kommen, die Rede von „Pflicht: 
wo man liebt, was man sich 
selbst Бећећи“. Was sind bei- 
spielsweise die Beschlüsse des 
VIII. und IX. Parteitages der SED, 
was werden die des bevor- 
stehenden X. Parteitages ande- 
res sein als Programme, die wir 
uns selbst gegeben haben bzw. 
geben? In eben diesem Sinne ist 
auch der militärische Klassen- 
auftrat der Nationalen Volks- 
armee nicht von irgendwem ge- 
geben, sondern von der Arbeiter- 
klasse und ihrer Partei, vom gan- 
zen werktätigen Volk — selbst 
befohlen also, um mit Goethe 
zu sprechen. Was also sollte 
schöner sein und mehr Freude 
machen, als Sich-selbst-Aufer- 
legtes zu verwirklichen ? 

Und liegt in der Größe unserer 
Ziele nicht auch Anspruch an 
die Leistung jedes einzelnen, an 
seine eigene Größe? Gewiß, 
leicht und einfach und unkom- 
pliziert ist es nirgendwo, danach 
zu streben. Jedoch macht ge- 
rade das den Reiz aus. Auch für 
unsere Soldaten, die in das 
sechsundzwanzigste Jahr der 
Nationalen Volksarmee und zum 
X. Parteitag der SED mit der Lo- 
sung gehen: „Für hohe Ge- 
fechtsbereitschaft! Alles zum 
Wohle des Volkesl" Und ein 
besseres Motto kann es nicht 
geben. 


Ihr Oberst 
Кад Чили“ Ұн 
Chefredakteur d 


Frühlingssehnen 


Mein Bedarfan Tagen, bei denen 
man an der Himmelsfarbe nicht 
so genau erkennt, ist es noch die 
graue Morgendämmerung oder 
schon die Mittagshelle, ist eigent- 
lich gedeckt. Und all die Winter- 
utensilien; gern würde ich sie 
endlich fortlassen und mich von 
der Sonne wärmen. 

Zunächst zieht’s mich aber noch 
zum guten alten Kachelofen. 
Und für die Wärme von „innen“ 
sorgen eine Tasse Tee und „Fünf 
Erzählungen über die Liebe“ 
(Verlag Volk und Welt), von 
Autoren aus vier Ländern: 
Tschingis Aitmatows klassische 
„Dshamila“ und Truman Capo- 
tes berühmtes „Frühstück bei 
Tiffany“ brauche ich AR-Lesern 
wohl nicht vorzustellen. In ,,Re- 
gen in einer fremden Stadt“ er- 
zählt der sowjetische Daniil 
Granin die alltägliche Geschichte 
eines Dienstreisenden, der sich 
nicht zwischen zwei Frauen ent- 
scheiden kann. Die Probleme 
eines Japanischen Ehepaares, die 
untrennbar mit Japans steiler 
industrieller kapitalistischer Ent- 
wicklung verbunden sind, erfah- 
ren wir in „Die Schlüssel“ von 
Junichiro Tanizaki. Von der 
Französin Francoise Xenakis 
schließlich eine der nachhaltig- 
sten Liebesgeschichten, die ich 
jemals las: „Auf der Insel wollte 
sie ihm sagen“ — auf jener griechi- 
schen KZ-Insel, auf die die Fa- 
schisten den Geliebten ver- 
schleppt hatten - daß sie ihn 
liebe, und daß die kleine Tanne 
jetzt Wurzeln schlage. Das so 
sehr erkämpfte und ersehnte 
Wiedersehen nach drei Jahren 
Qual und Einsamkeit jedoch 
wird für beide zur Enttäuschung. 
Nach dieser Literatur im besten 
Sinne kann ich nicht einfach zum 
nächsten Buch greifen. Ich lasse 
meine Anspannung „austrudeln‘“ 
und lege dazu meine jüngste 
Plattenerwerbung unter den Ab- 
taster: Antonio Vivaldis ,,Die 
vier Jahreszeiten‘. Seine musika- 
lische Nachahmung der Natur- 
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einteilung begeistert seit etwa 

270 Jahren die Musikfreunde. 
Auf meiner Schallplatte (Melo- 
dia/Eterna 827361) werden die 
vier Konzerte fiir Violine und 
Streichorchester op. 8 Nr. 1-4 
von der Solistin Liana Issakadse 
und dem Kammerorchester der 
Grusinischen Philharmonie hter 
Eduard Sanadse gespielt. 

Ein schmales, graublaues Bänd- 
chen liegt vor mir. Auf wenigen 
Seiten erzählt die große deutsche 
Schriftstellerin Anna Seghers die 
Geschichten von Toaliina, Clau- 
dine und Luisa. Sie sind ,,Drei 
Frauen aus Haiti“ — so auch der 
Titel -, lebten zu sehr verschie- 
denen Zeiten, aber haben dies 
gemein: Mit all ihrer Kraft 
wehrten sie sich gegen Ausbeu- 
tung und Unterdriickung und 
mußten dafür ihr Leben in einem 
Versteck oder die besten Jahre 
im Gefängnis verbringen. So 
unterschiedlich die Schicksale der 
drei sind; jede hat sich der Aus- 
einandersetzung, der Gewalt der 
Menschen, schließlich der Revo- 
lution zu stellen. Hat über ihren 
Platz, über den Sinn ihres Lebens 
zu entscheiden (Aufbau-Verlag). 
Haiti — aus völlig anderer Sicht 
spielte diese kleine Insel schon bei 
Christoph Columbus (1451 bis 
1506) eine Rolle. Bereits auf 
seiner ersten Indiensuchreise war 
er hierher gesegelt und hatte- 
damit zwar nicht Indien, sondern 
„пиг“ Amerika entdeckt, aber 
das war ja auch nicht zu verach- 
ten. Daß uns dieses große Erleb- 
nis in all seinen Einzelheiten noch 
fünfhundert Jahre später geboten 
werden kann, verdanken wir 
erstens dem pingeligen Schiffs- 
tagebuch des Herrn und zweitens 
der Initiative Reclams. Also: 
Band 840, Christoph Columbus 
»ochiffstagebuch“. 

„Fürchte den Dummkopf nicht, 
wenn er dich angreift, sondern 
wenn er sich anschickt, dich zu 
loben.“ Oder „Die Freundschaft 
läßt sich am Grad der Auf- 
richtigkeit bemessen, dem sie 


standzuhalten vermag“. Diese 
und andere Aphorismen, kurze 
Essays, Gedanken, Eindriicke und 
Lebensumstande konnt Ihr bei 
Reclam Band 827 in „Егар- 
mente“ nachlesen. Sie stammen 
allesamt von dem Bulgaren Ata- 
nas Daltschew (1904-1978), der 
leider bei uns nahezu unbekannt 
ist. Neben Gedichten und oben 
erwähnten Fragmenten hinter- 
ließ er auch bedeutende Nach- 
dichtungen und Übersetzungen. 
Allen, aber besonders jenen jun- 
gen Männern, die sich gerade 
mit dem Gedanken vertraut 
machen, Offizier unserer Armee 
zu werden, und natürlich ihren 
Frauen, Freundinnen, Geliebten 
oder wie auch immer, empfehle 
ich den Genuß des Erzählungs- 
bandes „Nachtflug“ von Egbert 
Freyer (Militärverlag der DDR). 
Erzählt wird z. B. von einem jun- 
gen Hauptmann, der das Ange- 
bot einer verlockenden Verset- 
zung bekommt. Aber seine Frau — 
Lehrerin und Kreistagsabgeord- 
nete — will den Ortswechsel nicht. 
Frage: Hat eine Offiziersfrau 

sich in ihren gesamten Lebens- 
anspriichen stets unterzuordnen? 
Ein Problem, das nun wirklich 
keinen Seltenheitswert besitzt. 
Oder das Thema Mut. Ist es Mut, 
wenn ein Flugzeugführer trotz 
des Verlustes seines so not- 
wendigen Flugsicherheitsgefiihls 
den Dienst fortsetzt? Wo hért 
hier der Mut auf, wo fangt die 
Verantwortungslosigkeit an? Die 
Titelerzählung übrigens trägt 
autobiographische Züge; der 
Autor erinnert sich des letzten 
Fluges mit seiner Besatzung. 
Noch ein Tip. In der Taschen- 
buchreihe desselben Verlages 
erscheint mit Band 196 wieder 
Kaleiks „Der König des Böhmer- 
waldes‘“. 

„Wer die Rose ehrt...“ — erinnert 
Ihr Euch? Es war eines der meist- 
gespielten Lieder der Gruppe 
Karussell, womit wir wieder bei 
klingenden Novitäten wären. 
Eine der jüngsten bei Amiga ist 


die zweite LP besagter Musikan- 
ten, tiberschrieben ,,Das einzige 
Leben“ (855 786). Das gleich- 

lautende Lied ist weniger erfreu- 
lich als die Platte insgesamt; ich 
kann mich einfach nicht mit der 


Refrainzeile „Oh Jesu Christ“ 
und ihrer Notenumsetzung an- 
freunden. Alle Texte stammen 
von Kurt Demmler, die Kompo- 
sitionen von Mitgliedern der 
Gruppe, was fiir ihre Vielseitig- 
keit spricht. Anfangs erwahnter 
Hit ist natürlich auch zu hören. 
Für Krimifans zwei „heiße“ 
Spuren: Die eine führt zu Karl 
Heinz Berger. „Premiere in М.“ 
heißt sein neuester Roman. In 


ihm wird ein Psychiater ver- 
dächtigt, einen guten Freund um- 
gebracht zu haben. Am Ende der 
anderen Spur bietet Eric Ambler 
„Die Maske des Dimitrios“ — 

die kriminellen Stationen eines 
international gesuchten Ver- 
brechers. Beide Bücher sind aus 
der DIE-Reihe des Verlages Das 
Neue Berlin. 

Da man Karikaturen nur sehr 
schlecht und meist unter Preis- 
gabe der Pointe beschreiben 
kann, betrachtet bitte die hier 
abgebildete Kostprobe als Emp- 
fehlung, sich auch alle anderen 
kleinen Kunstwerke des Schöp- 
fers zu beschauen. Sie entnahm 





ich Klaus Vonderwerth’s ,,Car- 
toonale (Eulenspiegel Verlag), 
einem Band voller ,,Bilder ohne 
Worte“, mit hintergründigem 
Humor, dafür aber ohne Schwie- 
germütter, Kellner, Inseln... 

Bis zum nächsten Mal alles Gute 
wünscht Euch 






















































Hier spricht Kuddeldaddeldu ! 
Agit-Matrose der Musencrew 
und Einzelkämpfer der Streitkraft Satire ! 

Genossen Soldaten und Offiziere ! 

Der Fünfundzwanzigste steht vor der Tür. 

Und auch Kuddel hat ihn schon im Visier, 

um ihn heute und hier 

gezielt zu begrüßen. 

Denn auch er ist ein Soldat auf Zeit 

und immer bereit 

zum Lachposten stehn und zum Lachsalven schießen! 
Doch damit das Lachen, 

das wir entfachen, 

und das uns Grillen und Sorgen vertreibt, 

auch erhalten bleibt, 

muß man's bewahren 

vor Kummer, Gefahren, 

Tränen, Neid 

und Gleichgültigkeit. 

Und das habt ihr getan mit Mut und Geschick. 

Ihr schützt das Lachen der Republik: 

Die lachenden Blicke, das lachende Wort, 

das sorglose Lachen der Kinder im Hort, 

das Glucksen der Bäche, das Schmunzeln der Wälder, 
das goldene Lächeln der Ährenfelder, 

das polternde Lachen der Kipper und Kräne 

und das rote Lachen gemeisterter Pläne! 

Dabei habt ihr selber oft nischt zu lachen: 

Müßt eure Betten alleine machen, 

könnt nicht bis zwölf vor der Röhre hocken, 

nicht schwelgen, nicht prassen, 

und dürft eure Locken 

nicht hängen lassen, 

nicht mit Engelchen flirten oder Sirenen 

— und vergießt viel Schweiß. 

Doch jeder weiß: 

Lieber heute Schweiß als irgendwann Tränen! 

Und moderne Waffen verlangen viel Fleiß, 

Schon das Gewehr, 

das man euch anvertraut, 

ist heute mehr 

als bloß eine Braut! 

Was is’ schon пе Braut? Man schwört ihr zwar Treue, 
aber irgendwann nimmt man doch eine neue. 

Aber so 'ne MPi 
will ‘ne Garantie! 
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Und wenn du nicht bloß mit ihr poussierst, 
sondern auch Köpfchen und Herz investierst, 
ihre Seele begreifst und nicht nur die Figur 2 
— dann beglückt se dich auch mit ‘ner Schutzenschnur! 
Kuddel will sagen: Die Technik wird neuer, 

man drückt noch mehr Knoppe. 

Kurz, was wir jetzt brauchen, sind rauchende Корре 
und zwar, wenn möglich, mit Dauerfeuer! 

Und die ständige Losung für alle Kasernen 

heißt: Lernen, lernen und nochmals lernen ! 

Und daß unsre Armee vor Lerneifer glüht 

und sich jeder bemüht, 

mit bestem Wissen und eisernem Willen 

den Auftrag der Klasse gut zu erfüllen, 

sei’s in Panzern, Cockpits oder Kombüsen 

— „Manöver 80” hat's wieder bewiesen! 

Unsre Volksarmee 

bezieht ihre Kraft 

aus der großen Idee 

und der Leidenschaft, 

mit der wir sie schützen und realisieren. 

Aus den heißen Schwüren 

in Todesbaracken und auf Barrikaden, 

` aus den tapferen Kämpfen der Interbrigaden, 

aus den Schüssen in Mansfeld, an Newa und Spree, 
aus den Stürmen auf Marstall und Winterpalais, 

aus dem Mut der Genossen und ihrem Leid 

und aus der Gewißheit, daß jederzeit 

sechs gleichgesinnte und starke Armeen 

an ihrer Seite stehn! 

Und das verleiht 

ihr für alle Zeit 

Größe und Unbesiegbarkeit | 

25 Jahre in Ehren bewährt, 

aus dem Volke geboren, 

dem Volk verschworen 

und vom Volk geehrt! 

25 Jahre wachsam und treu. 

Treu dem Volk und treu der Partei! 

Jahre, die uns Wohlstand und Frohsinn brachten, 
den Frieden sicherer machten 

und das Leben verschönten 

zwischen Suhl und den Küsten des Ostseestrandes. 
Drum weiter so! Das Beste zum Zehnten 

und zum Schutz unsres Landes! 


HANS KRAUSE 
Illustration: Fred Westphal 








ihn Kommunen ле ог 


Als der Abgeordnete Мах 
Opitz am 18. Januar 1956 in 
der Berliner Luisenstraße 58/60 
den Plenarsaal der Volks- 
kammer betritt und seinen 
Platz einnimmt, sind die Logen 
der auslandischen Diplomaten 
bereits besetzt. Unter den 
Zuschauern auf den Tribünen 
bemerkt er auffallend viele 
Jugendliche. Es erinnert ihn 
daran, daß eine bedeutsame 
Tagung bevorsteht. 

Wie immer blättert Opitz die 
Dokumente durch, die auf 
seinem Platz liegen. Das ist so 
eine Gewohnheit noch aus der 
Weimarer Zeit. Als Abgeord- 
neter verschiedener Parla- 
mente hat er schon an vielen 
Abstimmungen teilgenommen. 
Und immer galt es, sich für 
oder gegen eine Sache zu ent- 
scheiden. Bei Militärvorlagen, 
die der imperialistischen Auf- 
rüstung dienten, hatte es für 
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grundsätzlich nur ein Nein 


gegeben: Keinen Mann und 
keinen Pfennig für den Milita- 
rismus! 

Nun liegt vor ihm die Druck- 
sache 63. Er zeigt das Papier 
seinem Freund und Genossen 
Wilhelm Koenen, der rechts 
neben ihm sitzt. Der versteht 
die Geste sofort. Mit dem ihm 
eigenen Lächeln sagt er: „Ја, 
lieber Freund Max, so ändern 
sich die Zeiten!“ 

Als dann der Präsident der 
Volkskammer zur Abstimmung 
über die Drucksache 63 bittet, 
erheben sich auch Max Opitz 
und Wilhelm Koenen von ihren 
Plätzen, geben so ihre Zu- 
stimmung dem Gesetz über 
die Schaffung der Nationalen 
Volksarmee und des Ministe- 
riums für Nationale Verteidi- 


gung“. 
* 


„Ich war davon, ehrlich gesagt, 
gar nicht so sehr begeistert‘, 
erzählte später mal einer. „Als 
Polizist Schiebern und Speku- 


lanten das Handwerk zu legen, ` 
Agenten und Saboteure un 
schädlich zu machen, zu ve 
hindern, daß sich so ein 
konterrevolutionärer Putsch- | 
versuch wie am 17. Juni 1953 
wiederholt — das ja! Aber 
Armee, Soldat?” 

Nun gab es jedoch schon zu 
jeder Zeit überall mindestens 
einen, der da auch so seine 
Argumente hatte. Hundertjah- 
rige und brandaktuelle. Die 
Forderung vom „General“ 
Engels zum Beispiel, daß „die 
Arbeiter bewaffnet und orga- 
nisiert sein“ müssen. Oder, daß 
schon im April 1946 auf dem 
Vereinigungsparteitag die SED 
auf die Notwendigkeit hin- 
gewiesen hat, „die reaktionä- 
ren Kräfte daran zu hindern, 
mit den Mitteln der Gewalt 
und des Bürgerkrieges der 
endgültigen Befreiung der 
Arbeiterklasse in den Weg zu 
treten‘. Oder 1952, auf der 

2. Parteikonferenz, die be- 
schlossen hatte, in der DDR 








die Grundlagen des Sozialis- 
mus zu schaffen, erklärte 
Präsident Wilhelm Pieck: 
„Damit unsere Republik ihre 
großen und komplizierten 
Aufgaben im Friedenskampf 
erfüllen kann, müssen wir sie 
in jeder Hinsicht stärken und 
festigen. Das erfordert den 
Aufbau einer bewaffneten Ver- 
teidigung, die imstande ist, 
unsere Republik gegen alle 
Anschläge von außen erfolg- 
reich zu schützen und den 
Frieden zu sichern." 

|п дет speziellen Falle nun 
legte einer einfach einen 
Lenin-Band auf den Tisch. 
Darin waren solche Satze an- 
gestrichen: ,,Ohne die bewaff- 
nete Verteidigung der sozia- 
listischen Republik konnten 
wir nicht bestehen... Das 
bedeutet, daß die herrschende 


~ 








Klasse, das Proletariat, wenn 
es herrschen will und herr- 
schen wird, dies auch durch 
seine militarische Organisation 
beweisen muß... Das bedeu- 
tet: aus der unterdrückten 
Klasse, die man in Schlacht- 
vieh verwandelt hatte, eine 
Armee voller Enthusiasmus 
aufzubauen...“ 

An anderer Stelle ist bei Lenin 
auch zu lesen, daß die Völker, 
die ihre Sache selbst in die 
Hand genommen haben, ,,un- 
bedingt ein enges militärisches 
und wirtschaftliches Bündnis 
brauchen, denn sonst werden 
die Kapitalisten ... uns ein- 
zeln überwältigen und uns die 
Kehle zuschnüren“. 

Wie richtig solche Sätze auch 
1956 noch waren, zeigten die 
Ereignisse der letzten Monate. 
Im Oktober 54 waren die 
Pariser Verträge unterzeichnet 
worden. Sie gestatteten es der 
BRD nun auch offiziell, mo- 
dern ausgerüstete, 

500000 Mann starke Streit- 
krafte aufzustellen. (Insge- 
heim betrieb man das ja schon 
seit 1945.) ‚Wir sind auf dem 
Wege, die Sowjetzone zu- 
ruckzuholen”, verkündete 
danach der Bonner Regie- 
rungschef. Und am 9. Mai 
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1955 trat die BRD der NATO 
bei, deren Mitglieder seit 1945 
bereits schon wieder an die 
vierzig Kriege geführt hatten. 
Eine große Gefahr für den 
Frieden in Europa. Angesichts 
dessen war am 14. Маі 1955 
der Warschauer Vertrag ab- 
geschlossen worden. Die DDR 
gehörte zu den Unterzeichner- 
staaten. Sollte sie etwa den 
„gegenseitigen Beistand” nur 
den anderen überlassen? 
Zumal Anfang 56 die ersten 
Einheiten der „neuen Wehr- 
macht" der BRD ihren Dienst 
unter dem Kommando ehe- 
maliger Hitler-Generale auf- 
genommen hatten. 
Und diese Fakten, die hundert- 
jährigen wie die brand- 
aktuellen, führten schließlich 
auch dazu, daß der ehemalige 
Landarbeter. дег 1956 noch 
lieber Kriminalkommissar oder 
so etwas geworden ware, 
heute Oberst ist im Ministe- 
rium fur Nationale Verteidi- 
дипа. 

Ж 


„Ist es nicht ganz normal, daß 
sich die DDR vor jeder Pro- 
vokation (man weiß, daß die 
Bonner und Westberliner 
Politiker Meister auf diesem 
Gebiet sind) schützt? Jede 
Maßnahme, die verhindern 
kann, daß das Pulverfaß in 





Brand gesteckt werden kann, 
ist nicht einzig und allein 
deshalb schlecht, weil sie vom 
Osten kommt.” So war in 
Paris in der bürgerlichen 
Zeitung „Liberation’ ат 

14. August 1961 zu lesen. 
Einer dieser ‚Meister‘, Bun- 
deswehrminister Strauß, hatte 
vierzehn Tage zuvor, am 

1. August, in den USA erklärt: 
„Der zweite Weltkrieg ist nicht 
zu Ende.” Und, „daß der 
Westen auf eine Art Bürger- 
krieg vorbereitet” sein müsse. 
Am selben Tag wurden die 
NATO-Truppen entlang unse- 
rer Staatsgrenze in Alarm- 
bereitschaft versetzt. Ihr 
Befehlshaber, der frühere 
Hitler-General Speidel, in- 
spizierte sie und meldete ihre 
Einsatzbereitschaft. Und 
Westberlin — das sollte nicht 
nur das Pulverfaß schlechthin 
sein, NATO-Kreise betrachte- 
ten es schon lange als die 
„billigste Atombombe”. 

So wurde also in der Nacht 
zum 13. August jene ,,Erkla- 
rung der Regierungen der 
Warschauer Vertragsstaaten” 
bekanntgegeben, in der es 
hieß: „Angesichts der aggres- 
siven Bestrebungen der reak- 
tionären Kräfte der Bundes- 
republik und ihrer NATO- 


Verbündeten können die War- 
Schauer Vertragsstaaten nicht 
umhin, die erforderlichen 
Maßnahmen zu treffen, um 
ihre Sicherheit und vor allem 
die Sicherheit der Deutschen 
Demokratischen Republik im 
Interesse des deutschen Volkes 
selbst zu gewährleisten.“ Und 
dort, wo am „Tag X“ die 
Bundeswehr „mit wehenden 
Fahnen durchs Brandenburger 
Tor unter klingendem Spiel in 
die DDR einmarschieren” 
wollte, standen in den frühen 
Morgenstunden jenes Sonn- 
tags Angehörige der Kampf- 
gruppen, sicherten Einheiten 
der Nationalen Volksarmee, 
unterstützt von ihren sowjeti- 
schen Waffenbrüdern, gemein- 
sam mit Grenzpolizisten und 
Angehörigen der Volkspolizei 
die Staatsgrenze der DDR zu 
Westberlin. „Unsere Panzer 
werden die Lage entschärfen 
helfen‘, sagte einer der NVA- 
Tankisten dem Reporter des 
„Neuen Deutschland”. 

Sie taten es. Sie entschärften 
der NATO „billigste Atom- 
bombe”. Und daran zeigte sich 
wieder einmal, wie wichtig 
gewisse | sind, die 
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im Dezember 1960 auf de 


hundertjahrigen und die brand- 
aktuellen. Vor allem, wenn 
dafur gesorgt wird, даб auch 
die richtigen Konsequenzen 
daraus gezogen werden. 

Die SED sorgte dafur. Schon 
auf ihrer 3. Parteikonferenz im 
Marz 1956 sagte Minister- 
präsident Otto Grotewohl, daß 
es eine der wichtigsten Auf- 
gaben der sozialistischen 
Staatsmacht ist, „den Schutz 
der Errungenschaften der 
Arbeiter und Bauern und die 
militärische Verteidigung der 
Heimat zu sichern“. Es wurde 
beschlossen, daß alle Kräfte 
mobilisiert werden, damit sich 
die NVA zu einer schlagkräfti- 
gen sozialistischen Armee ent- 
wickelt und die anderen be- 
waffneten Kräfte der DDR 
weiter gefestigt werden. 

Im Juli 1958 forderte der 

V. Parteitag, die Kampfkraft der 
NVA und aller bewaffneten 
Kräfte wesentlich zu erhöhen, 
die Waffenbrüderschaft zur 
Sowjetarmee und zu den 
anderen Streitkräften des 
Warschauer Vertrages zu 
pflegen. 

Die DDR gegen jegliche 
aggressive Handlungen der 
westdeutschen Revanchisten 
zu schützen und die von ihnen 
ausgehende Kriegsgefahr 
rechtzeitig zu bannen, wurde 





11. Plenum des ZK als vor- 
rangig erklärt. Die NVA sollte 
den Kampf um die Durch- 
setzung der friedlichen Ko- 
existenz durch ihre ständig 
hohe Gefechtsbereitschaft 
sichern und die Rolle der 
DDR als Friedensmacht 
gegenüber der aggressiven 
imperialistischen Politik des 
Bonner Staates stärken. 

So kam es schließlich, daß am 
1.März 1961 festgestellt wer- 
den konnte: Die NVA hat sich 
in nur fünf Jahren zu einer 
modernen sozialistischen 
Armee entwickelt. Bei ver- 
schiedenen gemeinsamen 
Gefechtsübungen mit sowijeti- 
schen Regimentern haben 
auch unsere Truppenteile be- 
wiesen, daß sie erfolgreich 
Kampfhandlungen zur Zer- 
schlagung eines Aggressors 
führen können. 

Die Landstreitkräfte sind fast 
vollständig mit mittleren 
Panzern der Typen T-34/85 
und T-54 ausgerüstet. Sie ver- 
fügen über alle strukturmäßig 
vorgesehenen Schwimm- 
panzer PT-76. Die Ausstattung 
mit SPW wird durch die Zu- 
führung modernerer, 
schwimmfähiger Schützen- 
panzerwagen vervollständigt. 
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Unsere Anschrift: 
Redaktion „Armee-Rundschau“ 
1065 Berlin, Postfsch 46130 


Vignetten: Klaus Arndt 


Interessanter 


.. -als in Eurer Zeitschrift kann man 
das Soldatenleben gar nicht vermit- 
teln. Ihr geht auf die Probleme іп 
unserer Armee ein, so daß ich mich 
als zukünftiger Berufsoffizier noch 
besser auf meinen Dienst vorbe- 
reiten kann. Besonders erfreuen 
mich ausführliche Informationen 
über unsere Waffenbrüder, über die 
Machenschaften der Imperialisten 
und ihre Streitkräfte. Zur Zeit lege 
ich mir eine Anschauungsmappe 
über NATO-Panzer und -Flugzeuge 
an. Diese möchte ich später unse- 
tem Bewerberkollektiv schenken, so 
können nach mir noch viele sich 
damit beschäftigen und sie auch 
ergänzen. 

Uwe, Doberlug-Kirchhain 


Berufssrmeen 


In welchen NATO-Staaten gibt es 
statt der Wehrpflicht Berufsarmeen ? 
Marina Schulz, Berlin 


In Großbritannien, Island, Kanada, 
Luxemburg und den USA. 


Mötterunterstützung 


Mein Mann ist Offiziersschüler im 
2. Studienjahr. Da ich für unseren 
kleinen Sohn noch keinen Krippen- 
pletz habe, kann ich nicht wieder 
arbeiten gehen. Habe ich Anspruch 
auf Mütterunterstützung ? 

Dagmar T., Karl-Marx-Stadt 


Dies trifft nicht zu, da Ihr Mann als 
Offiziersschüler im 2. Studienjahr 
über Bazüge verfügt, die ein ent- 
sprechendes Familieneinkommen si- 
chern. Sie setzen sich aus seinen 
Dienstbezügen von 350.— M, dem 


Unterhaltszuschuß für ein Kind von 
225,- М sowie aus 35,- М Woh- 
nungsgeld zusammen, betragen also 
insgesamt 605,- М. 


Recht haben Sie 


...getan, wenn Sie uns als Auf- 
lösung unserer Foto-Knobelei vom 
vergangenen November schrieben: 
C, das vereiste Leitrad eines Panzers. 
Wenn Sie überdies sogar etwas ge- 
wonnen haben, dann herzlichen 
Glückwunsch; wenn nicht, hilft nur 
eines — beim nächsten Mal wieder 
mitspielen. Und das sind die Ge- 
winner: Soldat Peter Klaukien, 3232 
Barneberg, 50,— M; Ines Lehmann, 
8106 Radeburg, 25,- М; Offiziers- 
bewerber Thomas Frenkel und Klaus 
Schultze, 3010 Magdeburg, 25,- М. 
Je 20,- М gingen an Gudrun 
Bäckert, 2200 Greifswald; Andreas 
Knobl, 4400 Bitterfeld; Elfriede van 
Suntum, 9262 Frankenberg; Knut 
Heidenreich, 5020 Erfurt; Thomas 
Kotsch, 3010 Magdeburg; Hellmut 
Richter, 8608 Wehrsdorf; Unterfeld- 
webel d. Res. Lothar Beulig, 8021 
Dresden; Ronald Petri, 8053 Dres- 
den; Fetdwebel Jürgen Stieding, 
8280 Großenhain; Petra Theil, 1035 
Berlin. Je 10,- М gewannen Gabi 
Klingenberg, 1255 Woltersdorf; Udo 
Reiß, 1241 Alt-Madlitz; Torsten 
Walsch, 7580 Weißwasser; Peter 
Zabel, 1830 Rathenow; Uffz. Horst 
Berthel, 1822 Brück; Thomas 
Schmidt, 1800 Brandenburg; Doris 
Jahn, 1800 Brandenburg; Uffz. A. 
Rohne, 8700 Löbau; Sabine Müller, 
1951 Hakenberg und Uffz. d. Res. 
Hagen Suski, 1702 Treuenbrietzen. 
Tusch! 


Flottillenführer 


Ich habe gehört, daß es іп der 
sowjetischen Marine vor dem Krieg 
einen Torpedokreuzer, auch Flottil- 
lenführer genannt, gab. 

Ullrich Schmitz, Gera 

Je, es handelte sich um den Tor- 


pedokreuzer „Taschkent”. der zur 
Schwarzmeer-Flotte gehörte (Foto). 


Soldstenpost 


. . „Wünschen sich: Ramona Röpert 
(19), 4500 Dessau, Wilhelm-Pieck - 
Str. 52 — Heidrun Lübcke (19), 
1183 Berlin, Dahmestr. 51 — Diana 
Preuß (18) und Doris Panterodt 
(18), 8705 Ebersbach, WH „Anne 
Frank”, Königswalder Str. 18a — 
Angelika Tamm (16), 1512 Werder, 
Unter den Linden 7 — Elke Ludley 
(20, Tochter 3), 9630 Crimmitschau, 
R.-Luxemburg -Str. 35 — Marlies Ce- 
pa und Rosemarie Peuschel (beide 
18), 9312 Oberwiesenthal, HOG 
„Fichtelberghaus‘, Fichtelbergstr. 8, 
Zi. 249 — U. Holzscheck (19), 
1138 Berlin, Hellersdorfer Str. 201 
(bei Goers) — Steffi Beyer (17), 
4020 Halle, Leopoldstr. 2 – Manuela 
Hütter (17), 4101 Ostrau, Wurth 9 – 
Christel Langer (17), 4101 Озџаџ, 
Leninplatz 5a — Silvia Nitzer (17), 
4020 Halle, Landrain 20b — Martina 
Gebhardt (19), 4500 Dessau, Breite 
Str. 1b — Manuela Kirsch, Tifa, 
5800 Gotha, SG 3, 115 — Anne- 
katrin Fischer (20), 5800 Gotha, 
Bahnhofstr. 12, Haus |, SG 3 115, 
Zi. 15 — Birgit Pohl (16), 2520 
Rostock 22, Ostseeallee 14 — Birgit 
Voß (19), 4212 Schkopau, Laucha- 
grund, Н II, Zi. 503 - Andrea Spott 
(18), 4400 Bitterfeld, Leipziger Str. 
44, PF 2865 — Andrea Stiller (18), 
4404 HolzweiBig, Str. des Friedens 
25, PF 1826 — M. Wald (18), 
8010 Dresden, postlagernd — Angela 
Stübe (21), 2520 Rostock 22, J.- 
Schares-Str. 3 — Heike Müller und 
Petra Winter (beide 20), 4250 Eis- 
leben, Helbraer Str. 35/506 — Katha- 
tina Zimmermann (17), 1920 Pritz- 
walk, Rathenaustr. 10 — Kerstin 
Schulz (18), 1921 Rosenwinkel. 


Mit Berufssoldaten möchten sich 
schreiben: Martina Jerke (22, 
Sohn 1), 3010 Magdeburg, Karl- 
Marx-Str. 264 — Angelika Darmann 
(27, zwei Kinder), 1830 Rathe- 


now, W.-Pieck-Str. 63 — Angelika 
Lippert (23, Sohn 2), 1195 Berlin, 
Bergaustr. 2 — Heidi Riemekasten 
(29, Sohn 9, Töchter 10 und 5), 
4403 Greppin, Auenstr. 21 — Bianka 
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Wieloch (19), 7940 Jessen, Rosa- 
Luxemburg-Str. 27 — Gabriele Beer 
(17, 1,75 m), 9613 Waldenburg, 
August- Вебе!- St. 1, SG I, Zi. 421 — 
Heidi Zoch (18), 6572 Auma, 
Kothnitzer Weg 14 — Barbara Dittner 
(21, Tochter sieben Monate), 2520 
Rostock 22, Makarenkostr. 13 — 
Angelika Richter (21, Sohn 4), 
4731 Bretieben, Kirchstr. 123 — 
Margit Schumacher (26, 1,75 m), 
1125 Berlin, Wartenberger Str. Збс – 
Birgit Fuhrmann (20, Tochter fast 2), 
6902 Jena-Neulobeda West, Josef- 
Klose-Str. 12/134 — Ina Duppstell 
(17), 8609 Wilthen, Hermann-Ma- 
tern-Str. 12 — Elfi Krüger (26), 
1125 Berlin, Anna-Ebermann-Str. 
26, Zi. 205 — Heike Sielaff (22), 
2302 Franzburg, Garthofer Str. 8 — 
Ingrid Jaster. (28, Kinder 9 und 
fast 4), 2061 Bocksee, Ankershage- 
ner Str. 22 — Eva Berner (25, Toch- 
ter 5), 2061 Grabowhöfe, Dorfstr. 7 
- Gabriele Lange (22), 7303 Ostrau, 
Gärtnereiweg 1 — Попа Peters (23, 
drei Söhne, 3 und 1 Jahr), 3262 
Westeregeln Piau | – Inge Borowski 
(23), 9700 Auersbach, Karl-Marx- 
Str. 17 — Heike Knobloch (16), 
3018 Magdeburg, Internat МАМ, 
Otto-Nagel-Str. 1/2, Zi. 11/94 - 
Попа Kramsmeyer (23), 6500 Gera, 
Leninstr. 44 — Silvia Roese (18), 
7022 Leipzig, Fritz-Simonis-Str. 33 
— Ute Müller (18), 1170 Berlin, 
Wongrowitzer Steig 42. 


Denkpartner gesucht 


Suche Partner, die mit mir in 
den Fernschachwettbewerb treten 
möchten: 

Frank Hoppe, 1271 Hönow, 
Wördetalstr. 12 





Seit 1965 


. . -lose ich die AR regelmäßig. Ihre 
Beiträge bergen für mich ein gutes 
Stück Erinnerung an meine zwar 
harte, aber auch schöne Dienstzeit 
als Berufsunteroffizier von 1967 bis 
1977 im Truppenteil „Thomas Münt- 


Stfw. d. А. Roland Baumann, 
Meiningen 





Brauchen unsere Soldaten das? 
Ich kann die Meinung von Dieter 


Künstler aus Berlin (AR 10/80, 5.24): 


nicht teilen. Aktfotos schön und gut 
— ich bin aber nicht der Auffassung, 
daß unsere Soldaten diese nach der 
Arbeit unbedingt brauchen. Das ist 
doch Unsinn! 

Попа Kramsmeyer, Gera 





Wes denn nun? 


Zur Frage nach dem Frauenporträt 
stehe ich auf dem Standpunkt, daß 
eine Frau, die all ihre Reize gleich 
offenbart — auch wenn es nur ein 
Foto ist —, beim Mann verspielt hat. 
Obwohl auch in der AR ein Platz 
für ein Aktfoto da sein sollte. Und 
der findet sich ganz gewiß zweimal 
im Kalenderjahr. 

Oberleutnant Achim Lersch 


Weitere Dienstgrede 


Ich habe gehört, даб zum Dienstgrad 
Fähnrich einige neue Dienstgrade 
hinzugekommen sind. Nach wie vie- 
len Dienstjahren werden diese Rän- 
ge verliehen? 

M. Eisenach, Schwanebeck 


Die Dienstgrade Fahnrich, Ober- 
fahnrich, Stabsfahnrich und Stabs- 
oberfähnrich sind ab 1. Oktober 
1979 in der NVA. den Grenztruppen 
und der Zivilverteidigung der DDR 
eingeführt worden. Die Beförderung 
zum nächsthöheren Fähnrichdienst- 
grad kann nach Ablauf einer fünf- 
jährigen Dienstzeit erfolgen, zum 
Stabsoberfahnrich nach insgesamt 
20 Dienstjehren. Entsprechende 
Qualifikationen, Fähigkeiten und 
vorhandene Planstellen sind Voraus- 
setzungen. 


Zulässig 


ich bin vom Arzt innendienstfähig 
geschrieben worden, muß aber den- 
noch in den 24-Stunden-Dienst, 
und zwar als Gehilfe vom UvD. Ist 
das zulässig ? 

Soldat Detlef Krosch 


Ја. Wenn Sie innendienstfähig sind, 
ist es durchaus möglich, Sie für 
Dienste einzusetzen, die im wesent- 
lichen innerhalb der Unterkunft er- 
füllt werden können. 


Urleubefrege 


Ich bin für ein halbes Jahr Reservist. 
Wieviel Tage Urlaub stehen mir für 
diese Zeit zu? 

Soldat Harry Puls 


Entsprechend der Urlaubsvorschrift 
haben Reservisten im Reservisten- 
wehrdienst keinen Anspruch auf Er- 
holungsurlaub. Sie können jedoch 
Kurzurlaub über das Wochenende 
oder über gesetzliche Feiertage er- 
heiten. Wer mehr als drei Monate 
Reservistenwehrdienst leistet, be- 
kommt einmal in zwei Monaten ver- 
längerten Kurzurlaub. Ungedienten 
Reservisten kann erst nach Ab- 
schluß der militärischen Grundaus- 
bildung Urlaub gewährt werden, 


Zum Lechen und Nechdanken 
Euer Mini-Magazin gefällt mir im- 
mer ganz ausgezeichnet. Man kann 
lachen darüber, über manche Dinge 
aber auch nachdenken, weil sie 
wirklich im Dienst passieren. 

Maat Roland Hillger 





Andere Anerkennung 


Nach zehnjähriger NVA-Dienstzeit 
bin ich nun Mitglied des Kampf- 
gruppenzuges in unserem Betrieb. 
Wird meine Armee-Zugehörigkeit 
auch auf die Kampfgruppenzeit an- 
gerechnet? 

Werner Schulz, Leipzig 


Nein, grundsätzlich nicht. 


Wer 


...von den Absolventen der Offi- 
ziershochschule der Landstreitkrafte, 
Jahrgang 1978, Sektion Rückwär- 
tige Dienste, Einheit Strunz, Zug 
Trolle, hat Interesse an einem Ab- 
solvententreffen im April oder Mai 
1981. Bitte schreibt an: U. Nickel, 
7500 Cottbus, PF 44140 
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Gefragte Bildkunst 


Die Lithografie „Ich brauche Dich” 
von Karl Fischer (AR 10/1980) hat 
mir besonders gut gefallen. Drückt 
doch Wort und Bild das aus, was 
ich oft denke und fühle. 
Unteroffizier Hanno Wagner 


Es hat mich sehr gefreut, daß das 
Gedicht von Walter Flegel auf so 
schöne Weise von Karl Fischer in 
seiner Lithografie umgesetzt wurde. 
Anka Rahn, Stavenhagen 


Ein großes Kompliment für Frau 
Dr. Sabine Langert. Ihr Text zur Bild- 
kunst gefällt mir sehr gut. 
Barbara Dittner, Rostock 


Patensoldat gesucht 


Die Klasse 4 der „Arthur-Becker- 
Oberschule” in 2852 Mestlin, Kreis 
Parchim, wünscht sich für ihre 
Pionierarbeit einen Patensoldaten. 
Marita Teske, Mitglied des 
Elternaktivs 


AR als Moralstiitze 


Seit zehn Jahren lese ich mit дгобет 
Interesse die AR. Wahrend meiner 
dreijahrigen Dienstzeit als Fahrer/ 
Kommandant eines Bergepanzers 
hat mir die AR viel gegeben. Und 
ich habe auch eine moralische Un- 
terstützung durch sie erhalten, denn 
nicht alle Tage meiner Dienstzeit 
waren ,,goldene” Tage. 

Karl-Heinz Bierstedt, Berlin 


Zu spit 


Ich bin Offiziersschüler im 3. Lehr- 
jahr und habe die Absicht, im April, 
also noch vor meiner Ernennung 
zum Leutnant, zu heiraten. Meine 
Verlobte ist 20, ich bin 27 Jahre alt. 
Haben wir trotz des Überschreitens 
der Altersgrenze meinerseits noch 
Anspruch auf den Erhalt des Kre- 
dites für junge Eheleute? 

OS Holger Palm 


Nein. 








Knigge in Uniform? 


Das war die Überschrift unserer 
Januar-Umirage. Es ging darum, ob 
Höflichkeit noch „modern“, noch 
angebracht sei in unserer Zeit. Hier 
sind weitere Meinungen dazu: 


Ob man höflich ist, oder nicht — in 
jedem Fall charakterisiert man sich 
selbst. Wenn ich als Uniformträger 
in der Öffentlichkeit auffalle, kommt 
es doch gleich auf die ganze Armee 
zurück. 

Soldat Rainer Uhde 


Neulich war ich mit meinem Kumpel 
im Ausgang tanzen. Jeder lernte ein 
Mädchen kennen. Mein Kumpel gab 
sich ziemlich forsch — er ging eben 
ran. Ich benahm mich höflich, ver- 
suchte zuvorkommend zu sein. Er- 
gebnis: Gekichere und weg auf 
Nimmerwiedersehen. Es wird wohl 
schon so sein, daß Höflichkeit heute 
nicht mehr allzusehr gefragt ist. 
Unterfeldwebel Klaus Meinel 


Es gibt Mädchen, die setzen Höf- 
lichkeit mit Annäherungsversuchen 
gleich und reagieren dann grantig. 
Soldat Olaf Brügner 


Manchmal fällt es mir schon schwer, 
höflich zu bleiben. Wenn ich z. B. im 
Bus einer Frau unter 30 meinen Sitz- 
platz anbiete, sehen mich andere 
Männer meist an, als käme ich vom 
Mond. 

Soldat Michael Schulz 


Ich habe zwar Knigge nicht studiert, 
jedoch festgestellt, wer nur sich sel- 
ber sieht, hat Pech bei den Frauen. 
Seitdem versuche auch ich es mit 
besonderer Aufmerksamkeit: Mein 
Hochzeitstermin steht fest. 

Ingo Weise, Leipzig 





Gestört wird das gute Bild von 
Armeeangehörigen immer von de- 
nen, die — Mütze im Nacken und 
Hände in den Taschen — Mädchen 
mit Pfeifkonzerten zu imponieren 
versuchen. 

Petra Wenzel, Leipzig 


In Uniform achte ich noch mehr 
darauf, höflich zu sein, denn der 
Blick der Öffentlichkeit verpflichtet 


dazu. Man kann feststellen, daß jeder 
von einem Uniformträger besonders 
gute Umgangsformen erwartet. Un- 
höflichkeiten werden hier auch dop- 
pelt so hoch bewertet. 

Offiziersschüler Michael Schmiedel 


Höflichkeit zeigt, daß Geist und 
Würde beim Menschen vorhanden 
sind. 

Offiziersschüler Peter Noll 


Als ich meine Frau kennenlernte, 
war ich ihr besonders wegen meiner 
Höflichkeit sympathisch. Leider ist 
sie jetzt nicht immer so zufrieden 
mit mir, z. B. wenn ich im Trainings- 
anzug zum Essen erscheine. 

Maat Ralf Küchler 


Seit mein Verlobter bei der NVA ist, 
hat er Qualitäten entwickelt, die ich 
vorher gar nicht bei ihm kannte. In 
jedem Urlaub bringt er Blumen mit, 
im Haushalt ist er fast nicht mehr 
zu bremsen und vor allem: er kommt 
pünktlich, auf die Minute, zu Ver- 
abredungen. 

Ute Maschke, Leipzig 


Ein junger Mann sollte punktlich sein 
und seinem Madchen jeden Wunsch 
von den Augen ablesen. 

Ines Naumann, Leipzig 


Es fallt mir bei fremden Menschen 
leichter, immer höflich zu bleiben. 
Zu Hause und auch in der Truppe 
„entgleist” man eher einmal und ist 
dann gar nicht höflich. Ich glaube, 
das geht vielen so — leider. 

Obermatrose Olaf Lindner 


Wenn mir einer dumm kommt, dann 
antworte ich ihm genauso, Man 
hält ja was von guten Sitten, aber bei 
der NVA erinnert man sich nicht 
immer daran zur rechten Zeit. 
Unterfeldwebel Steffen Busch 


Aufgeklärt 


Besonders gefallen mir immer Bei- 
träge aus dem Alltag der Genossen, 
z.B. von Aufklarern — wie іт 
Heft 9/80, S. 28 –, von deren Tätig- 
keit ich stets aufs Neue ergriffen 
werde. Nur sind Artikel über diese 
Waffengattung stets sehr rar. 
Conny Stangl, Rodewisch 


Viel Wind ...? 


Warum wird eigentlich so viel Wind 
um Soldatenfrauen gemacht, die auf 
einmal alles allein machen müssen ? 
Denkt denn niemand dabei an die 
alleinstehenden, geschiedenen oder 
Seemannsfrauen? Belastungen, Sor- 
gen und Kummer streite ich in keiner 
Weise ab. Wo sind aber die Arbeits- 
kollektive, denn die meisten Frauen 
sind doch sicherlich berufstätig? 
Auch der Mann, der ja nicht zu sei- 
nem Vergnügen fort ist, muß mit der 
Trennung fertig werden. Ich bin 
26 Jahre, das zweite Mal verheiratet 
und habe fünf Kinder. 

H. Gläßer, Schwedt 
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Kein Kupplungsversuch 


Wir sind Lehrlinge, zum größten Teil 
Mädchen, aus einem Internat im 
Bezirk Schwerin. Vor kurzem wur- 
den wir zu einem Manöverball un- 
serer Pateneinheit eingeladen. Nicht 
ohne Bedenken nahmen wir die Ein- 
ladung an. Anfangs empfanden wir 
sie sogar als Kupplungsversuch, 
denn viele von uns haben einen 
Freund zu Hause, den sie nur am 
Wochenende sehen können. Da aber 
in unserem Internat wenig los ist, 
nahmen wir die Einladung schließ- 
lich doch an. An diesen Abend er- 
innern wir uns alle gern. Es gab 
Tanz, Quiz und viel Unterhaltung. 
Und nicht, was manche Ehefrau so 
denkt! 

U. Stephan und S. Rogall, 
Katelbogen 


Ottokar 
Domma 


schildert im nächsten 
Heft seine Erlebnisse mit 
„Männern. in ihren tauch- 
baren Kisten‘, womit natür- 
lich Panzersoldaten gemeint 
sind. AR berichtet über die 
Ausbildung von mot. Schüt- 
zen im Orts- und Häuser- 


kampf, die Besatzung eines 
sowjetischen U-Bootes so- 
wie das Freizeitleben in einer 


Funktechnischen Kompanie. 
Mit einem Poster stellen wir 
den Olympiasieger im Biath- 
lon Frank Ullrich vor. In der 
AR-Waffensammlung geht 
es diesmal um Jagdflugzeu- 
ge. Das Märzheft enthält eine 
Reisereportage aus der De- 
mokratischen Republik Af- 
ghanistan, ein Interview mit 
dem Sportschützen Uwe 
Potteck sowie ein neues 
Mini-Magazin. Auf dem 
Rücktitelbild: Eva Fabian aus 
Ungarn. 
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Marx-Fotos erbeten 


Unsere Schule kämpft seit Septem- 
ber 1980 um den verpflichtenden 
Namen Karl Marx. Jede Klasse er- 
hielt Forschungsaufträge, um das 
Leben und die Werke von Karl Marx 
in Wort und Bild vorzustellen. Leider 
haben wir nur wenig Bildmaterial. 
Vielleicht kann uns jemand helfen? 
W. Kaufmann, Freundschaftsrat der 
POS Süd, 6710 Neustadt, Lent- 
baumweg 


AR-MARKT 


Suche Typenblatter der AR von 1/77 
bis 9/78: M. Warsönke, 7845 Senf- 
tenberg, Bergwerkstr. 9 — Suche 
ältere AR-Jahrgänge und mt sowie 
Marinekalender von 1971, 75 und 
79: G. Wisner, 6200 Bad Salzungen, 
Otto-Grotewohl-Str. 6 — Suche AR 
10/77:1. Storch, 7220 Pegau, J.-R.- 
Becher-Str. 6 — Suche „Historische 
Flugzeuge” Teil II von Н. A. Е. 
Schmidt, Fliegerkalender von 1972, 
73 und 75, „vojenska letadla” Teil 1 
und 3 von V. Nemecek, Marine- 
kalender von 1965, 66, biete „Krieg 
zur See” von Н. Neunkirchen, Flie- 
gerjahrbuch von 1966, 71, 74, 75 
und 78, Die Luftfahrt der UdSSR 
von 1971 bis 1977, Typenbuch 
„Schiffe der МАТО im Ostseeraum”, 
„Vom Ikarus bis zur Gegenwart”, 
von Wissmann, Ausgabe 1959 und 
1979: H. Schrödter, 4605 Mühl- 
anger, Schulstr. 41 — Suche Tausch- 
partner für Typenblätter aus AR, mt 
u. ä.: U. Kellner, 1533 Stahnsdorf, 
Alte Potsdamer Landstr. 23 – Suche 
Tauschpartner für Typenblätter und 
anderes Material: K. Zimmermann, 
2500 Rostock, Oldendorpstr. 13. 


Post aus der Sowjetunion 


Ich interessiere mich für die Ent- 
wicklungsgeschichte der Handfeuer- 
waffen von der Zeit ihrer Entstehung 
bis heute. Ich würde mich sehr 
freuen, wenn sich unter den Lesern 
Ihrer bemerkenswerten Zeitschrift 
solche finden würden, diesich eben- 
falls für Militärtechnik interessieren 
und sich zu diesem Thema mit mir 
schreiben möchten. 

Georgi D. Dunkow, 

UdSSR – 309530 sr. Staryi Oskol, 
Belgorodskaja obl. mikrorayon B, 
obschisch. 14, kw. 434 


Wiedersehen im Manöver 


Besonders gefallen mir an der AR 
die Technik-Beiträge. Als ich im ver- 
gangenen Sommer mit meinen Ge- 
nossen in der SU war, sahen wir ein 
Luftkissenfahrzeug. Wir waren sehr 
erfreut, als wir diesen Typ im 
Manöver „Waffenbrüderschaft ‘80° 
wiedersahen. Die Vorstellung der 
Luftkissenfahrzeuge in der AR 10/ 
1980 gab nun weitere Informationen 
über die Entwicklung dieser Technik 
in der Sowjetunion. 

Stabsmatrose Olaf Przybilski 


„Unter aller Kanone” 


Wir sind begeisterte Leser der „Ar- 
meerundschau”. Wir finden ja alles 
gut und schön an Ihrer Zeitschrift: 
Typenblätter, Waffensammlung, Po- 
ster usw. Aber was Ihr in der 
10/1980 gebracht habt, war „unter 
aller Kanone”. Wir haben mehr er- 
wartet. Zum Beispiel den Poster. Ist 
das eine ,Armeerundschau” oder 
eine „Fußballrundschau” 2 

Volker Witt und Reinhold Stumpf, 
Radegast 





Ein ganz großes Dankeschön 


...an die Offiziersschüler der OHS 
der Landstreitkrafte in Zittau und an 
Oberleutnant Nelig für die Organisa- 
tion des Elterntreffens vom 24. bis 
26. Oktober in Jonsdorf. Besonders 
haben mir фе Lehrvorfiihrungen 
über das Anziehen eines Kampf- 
anzuges und die Übungen an der 
Sturmbahn gefallen. Aber auch der 
gemütliche Abend am 25, war sehr 
schön. Von der lustigen Moden- 
schau der Genossen über den Ge- 
dankenaustausch mit anderen Of- 
fiziersschülerfrauen bis hin zur guten 
Bedienung durch das Personal des 
Kurhauses Jonsdorf. 

Kerstin März, Crimmitschau 


„Unterwegs bei Freunden” 


Das „Lied für Alina’ aus Eurer 
Oktober-AR kenne ich auch, und 
ich brauchte nicht lange zu über- 
legen, woher. Schließlich besitze 
ich den Text, der mir sehr gut 
gefällt. Und mein Freund hat mir 
von Frank Weiß erzählt, auch von 
Alina und überhaupt von den Tagen 
in der Sowjetunion. Aber von solch 
einer Reise gibt es ja viel zu be- 
richten, deshalb fand ich Euren Bei- 
trag gelungen. An manchen Stellen 
dachte ich: das hat dir Volkmar auch 
erzählt, andere waren mir neu. Ich 
glaube, dieser Artikel wird für die 
Teilnehmer der Freundschaftsreise 
eine Erinnerung sein. Ich jedenfalls 
werde diese „Armee-Rundschau” 
nicht so einfach zu den anderen 
legen. 

Doreen Riedel, Ilmenau 
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„Wenn ich nach dem Süden 
komme, bleibe ich dabei“, 
sprach 1954 der Unteroffizier 
der damaligen Kasernierten 
Volkspolizei (KVP) Werner 
Beierlein zu seinem Vorgesetz- 
ten. Werners freiwillige drei- 
jährige Dienstzeit war vorüber, 
jedoch jeder in der Einheit 
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hätte es gern gesehen, wenn 
dieser sympathische, schwarz- 
gelockte Junge, dieser gewis- 
senhafte Fahrer, sich noch 
länger verpflichtet hätte. Er 
hatte hier im Nordosten der 
Republik die Kasernen der 
Volkspolizei-Einheiten mit auf- 
gebaut, hatte in Zeiten ge- 
wohnt, die Technik in den 
Griff bekommen. Man wollte 
auf diesen Mann, der zupacken 
konnte, nicht verzichten. Nun 





Eine 
kleine 
militärische 
Familienchronik 


wäre Werner ja auch gerne ge- 
blieben — aber da war Helga, 
seine Verlobte. Sie wohnte in 
Greiz, dem Heimatort seiner 
Eltern. Ihr wollte er näher sein. 
400 km Bahnfahrt sind für 
Verliebte mitunter eine harte 
Sache. 

Schneller als er glaubte, wurde 
der Unteroffizier vor vollendete 
Tatsachen gestellt. Er packte 
gerade seine Urlaubstasche 
zur Hochzeitsfeier, da traf der 
Versetzungsbefehl ein. Morgen 
schon sollte er sich in seiner 
neuen Dienststelle im Dresde- 
ner Bezirk melden. So passierte 
es, daß statt des Bräutigams 
ein Telegramm in Greiz eintraf: 
„Hochzeit verschieben.” 

Die neue Garnison sollte in 
Werners Leben fortan eine be- 
sondere Rolle spielen. Hier 
erhielt künftig der Beierlein- 
sche Namen einen speziellen 
Klang. An diesem Ort trat Wer- 
ner der SED bei. Hierher holte 
er seine Frau, beide richteten 
sich zwei bescheidene Zimmer- 
chen ein. Tochter Monika 
wurde 1956 geboren, und dann 
kam 1958 Rainer. „Beide 
wollen wir zu gewissenhafter 
und ordentlicher Arbeit er- 
ziehen. Sie sollen viel lernen, 
um später anderen wieder was 
zu geben“, so formulierten die 
Eltern ihre Grundsätze. Der 
Vater selbst ging dabei mit 
gutem Beispiel voran. 

Werners Kaserne war eine 


die Alten sungen... 





Offiziersschule. Die Nationale 
Volksarmee, 1956 gerade ge- 
gründet, bildete hier Offiziere 
für ihre jungen Panzertruppen 
aus. Einer, der den Offiziers- 
schülern das Einmaleins des 
Panzers T-34/85 und des 
Schwimmpanzers PT-76 lehrte, 
war Werner. Als Fahrlehrer er- 
zog er in diesen fünfziger 
Jahren Hunderte von Genossen 
zu Meistern der schweren 
Technik, gab er ihnen seine 
Liebe zu den stählernen Fahr- 
zeugen mit auf den Weg. Die 
jährlichen Examen der zu- 
künftigen Kommandeure zählen 
heute für ihn zu den schönsten 
Tagen dieser Zeit. Wenn damals 
die Prüfungen bestanden wur- 
den, so freute sich Werner nicht 
minder. Bestätigten sie ihm 
.doch, daß seine Arbeit nützlich 
und erfolgreich war, daß er mit- 
geholfen hatte, der Truppe 
wiederum gut ausgebildete 
Offiziere zu geben. 
Dabei war es für die junge 
Armee beileibe nicht einfach, 
eine derartige Ausbildung auf 
die Beine zu stellen. „Nur 
wenige technische Unterlagen 
waren vorhanden“, erinnert sich 
Werner. „Vieles mußten wir 
Fahrlehrer uns selbst erarbeiten, 
austüfteln. Wenn ich beispiels- 
weise an die erste Wasser- 
durchfahrt eines T-34 denke) 
Das war ein Experiment! Stun- 
denlang schmierten wir da alle 
Ritzen des Panzers mit Fett 
ein. Heute ist ja die Technik 
viel weiter, selbst eine kom- 
plizierte Unterwasserfahrt 
dauert da nur Minuten. Oder 


die fehlenden Wartungsmittel 
damals! Was mußten wir uns 
plagen, so manches Werkzeug 
selbst herstellen. An Rampen, 
um an die Panzer bequem 
heranzukommen und sie gut 
abwaschen zu können, war 
überhaupt nicht zu denken. 

Es war ja nicht so, daß das 
jemand einem schenkte. Woher 
sollte das auch alles kommen? 
Unsere junge Republik hatte 
genug Probleme, also mußten 
wir uns selber helfen. Und 

wir haben's gemeistert. Und es 
hat Freude gemacht. Es war 
doch für unsere Armee. Die 
vielen Freizeitstunden, die wir 
draufgelegt haben, nun ja, die 
waren bald vergessen.” 
Peinliche Pflege der Panzer- 
technik — das war für Werner 
das oberste Gebot seiner Aus- 
bildung. „Wer Schlamperei 
lernt, gibt Schlamperei weiter“, 
argumentierte er. Deshalb be- 
wertete er ein täglich gesäuber- 
tes, einsatzbereites Fahrzeug 
genauso wie eine einwandfrei 
genommene Fahrschulstrecke. 
1959 nahm Werner als Ober- 
feldwebel schweren Herzens 
Abschied von der Armee. Bei 
seinen immer komplizierteren 
Wohnverhältnissen — die 
Offiziersschule konnte auch 
nicht helfen — sah er keinen 
anderen Weg, als nach Greiz 
zurückzukehren. Der heute 
47jährige Fuhrparkleiter im 
VEB Gebäudewirtschaft Greiz 


möchte die damalige Zeit nicht 
missen. „Sie.hat mir viel Nütz- 
liches gegeben. Ich lernte vor 
allem, wie man mit Menschen 
umgeht, und ich lernte auch im 
Handwerklichen umfangreich 
hinzu.” 

Werner hat in seiner ehe- 
maligen Garnison Spuren hin- 
terlassen. Keine materiellen, 
mehr ideelle. Heute liegt ein 
Panzertruppenteil, dem der 
Ehrenname „Leo Jogiches” 
verliehen wurde, in dem Ob- 
jekt. In diesem Regiment gibt 
es noch ein paar Genossen, die 
sich an Werner erinnern. Ober- 
fähnrich Willi Dürschnabel zum 
Beispiel. Seine Augen leuchten 
auf, sobald der Name Beierlein 
fällt. „Prima Kumpel. Nahm 
seine Aufgaben ernst. Stets 
einsatzbereit, half jedem. Der 
hatte sein Fahrzeug auf Vorder- 
mann! Es war ein Gewinn, mit 
ihm zusammenzuarbeiten.” 

Das gleiche spricht Ober- 
fahnrich Rolf Stoll aus der 
Stabskompanie aus. Und selbst 
der Schuhmacher der Dienst- 
stelle. Kollege Helmut Gnas, 
nickt nachdenklich: „Ein guter 
Genosse. War gutes Aus- 
kommen mit ihm.” Spuren in 
dieser Kaserne hinterließ Wer- 
ner im übertragenen Sinne 
auch durch seinen Sohn... 
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Rainer Beierlein, Jahrgang 1958 


Acht, neun Jahre alt ist er, da 
nimmt ihn Vater, der als Kraft- 
fahrer in Greiz arbeitet, öfter 
mit in die Garage. Rainer 
schaut aufmerksam zu, wie 
Vater die Reifen montiert, die 
Kerzen säubert. Ab und zu 

darf er auch mal einen Hebel 
halten, eine Schraube anziehen, 
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die Scheiben putzen, bekommt 
er erklärt, wie der Motor läuft. 
Rainers Interesse fürs Tech- 
nische ist geweckt. Mit 16 
macht er seine Fahrerlaubnis, 
Klasse 1. Nun will er unbe- 
dingt ein Motorrad. „Das 
mußte schon selber kaufen”, 
sagt der Vater. Der Sohn soll 
den Wert und die Mühe solch 
einer Anschaffung durch eigene 
Erkenntnisse begreifen lernen. 


22.30 


Und Rainer spart sich alles 
„vom Munde” ab. Ist froh, mit 
17 eine ES kaufen zu können, 
die er heute noch in Ehren 
hält. 

Nach seiner Lehre als Fach- 
arbeiter für Karosseriebau ruft 
ihn die Armee. „Nur einund- 
einhalbes Jahr? Das ist doch 
Grundwehrdienst. Damit habe 
ich dem Staat doch nichts 
gegeben”, ist Rainers Ansicht. 
Drei Jahre will er dienen, 
Welche Waffengattung er 
möchte? Panzer, was anderes 
kommt für ihn nicht in Frage. 
Wie oft hatte Vater von seiner 
Dienstzeit erzählt, von den 
Fahrzeugen, die er steuern 
durfte, von diesen gewaltigen 
Stahldingern, die seinem Willen 
gehorchen mußten. Er möchte 
es Vatern gleichtun. Der hat 
viel geschafft in seinem Leben, 
war strebsam. Das imponiert 
Rainer. In der Armeezeit sieht er 
eine erste Gelegenheit, dem 
Vater nachzueifern. 

Rainer hat Glück. Er wird an 
der Unteroffiziersschule zum 
Fahrer eines T-55 ausgebildet. 
Bevor er jedoch die Uniform 
anzieht, redet ihm der Vater 
noch einmal ins Gewissen: 
„Reiß dich am Riemen! In drei 
Jahren kann man viel mit- 
bekommen, viel schaffen. Und 
komme mir ja nicht, von 
wegen: Mich haben sie vier 
Wochen wegen einer Disziplin - 
losigkeit eingesperrt!” 

Vaters mit einem Augen- 
zwinkern dargebrachte Mah- 
nung erweist sich bald als 
überflüssig. Rainer verläßt mit 
einer „Eins’ die militärische 
Schule. Dann sorgt der erste 
Brief danach bei den Eltern 

für Heiterkeit: „Bin in Vaters 
Kaserne gelandet. Es ist das 


zwitschern auch die Jungen 


gleiche Objekt, in dem er vor 
zwanzig Jahren diente.” 

Im Traditionszimmer dieses 
Truppenteils — welches sich 
anerkennenswert nicht nur mit 
der Vergangenheit des ,,Leo- 
Jogiches- Regiment’, sondern 
auch mit der der Garnison 
beschäftigt — entdeckt Rainer 
inmitten von Erfolgsbilanzen 
ein kleines vergilbtes Foto: 
Einige Fahrlehrer neben einem 
Panzer. Er stutzt, schaut ge- 
nauer hin, lächelt. Tatsächlich, 
er hat seinen Vater wieder- 
erkannt! In diesem Moment ist 
er richtig stolz auf ihn. .. .zig 
Gedanken schwirren durch 
seinen Kopf. Einer bleibt 
dauernd haften, ein kleiner, 
geheimer Schwur: Vater, ich 
werde dir beweisen, daß ich 
es auch kann! 

Rainer wird zunächst Fahrer, 
dann Kommandant einer 
Panzerzugmaschine. Seine 
Tatigkeit besteht darin, bei 
Übungen, Gefechtsschießen, 
Fahrschulen, Unterwasser- 
fahrten das Bergen von Fahr- 
zeugen zu übernehmen, ge- 
gebenenfalls an Ort und Stelle 
Havarien zu beseitigen. Auf 
Unteroffizier Rainer Beierlein 
greift Major Ott, der Chef der 
Instandsetzungskompanie als 
ersten zurück, wenn es gilt, 
komplizierte Aufgaben zu 
meistern. „Ich weiß, daß er sich 
durchbeißen, das Problem 
lösen kann”, urteilt der Offizier. 
„Er ist zuverlässig. Ständig 
einsatzbereit. Handelt mit 
Initiative. Wenn er doch auch 
so energisch und kritisch 
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gegenüber anderen Besatzun- 
gen auftreten würde, die es 
zuweilen nicht so genau 
nehmen!“ 

Rainer liebt seinen Schlepper 
sehr. „Ich könnte nicht schla- 
fen, wenn er nicht in Ordnung 
wäre‘, meint der schwarz- 
haarige Bursche. „Man muß 
sich schon um die Maschine 
kümmern, die einem anvertraut 
ist. Wenn man sich mit ihr 
intensiv beschäftigt, kann man 
sie fahren wie ein Auto, so 
zügig, so wunderbar lenken. 
Da läßt sie einen nicht im 
Stich.” Seine schönsten Stun- 
den erlebt er im Gelände, dort, 
wo sein Schlepper ständig auf 
dem Sprung sein muß, um 
anderen zu helfen. Da ist er 
Einzelkämpfer, auf sich alleine 
gestellt, da muß er Schwierig- 
keiten überwinden, Verant- 
wortung tragen — und all das 
ist so recht nach seiner Art. 
„Da treten Sachen ein, die du 
noch nie erlebt hast! Da 
kannste dich beweisen!" 
Lernen Verantwortung zu tra- 
gen, lernen, eine Sache allein 
durchzustehen. Rainer zählt 
dies zu den größten Schätzen, 
die ihm die Armeezeit gab. 
Auch im politischen Denken 
sei er, Mitglied der Partei der 
Arbeiterklasse, weitergekom- 
men, da habe sich sein Ver- 
stand erweitert. „Na, und dann 
die Erfahrungen, die man mit 
den Menschen sammeln kann! 








Ich war ja noch jung, bin mit 
18 hingekommen. Da weiß man 
noch wenig vom Leben. Aber 
in den drei Jahren, da kriegt 
man vieles mit, lernt unter- 
schiedliche Leute kennen, lernt 
enorm dazu. Nützliches fürs 
ganze Leben. Man tritt jetzt 
sicherer auf.” 

1980 beendet Rainer seine 
dreijährige Dienstzeit. Vor 
seinen Vater kann er mit reinem 
Gewissen treten, er hat seinen 
insgeheimen Schwur gehalten: 
18 Belobigungen erhielt Rainer, 
keine einzige Bestrafung. Alle 
fünf Soldatenauszeichnungen 
kann er vorweisen. Entlassen 
wird er als Feldwebel und 
Reserveoffiziersanwärter. 

Wenn Rainer auch die Kaserne 
verließ, in der die Beierleins ein 
wenig NVA-Geschichte mit- 
gestalteten, so kehrte er seiner 
Garnisonstadt doch nicht den 
Rücken. Hier verliebte er sich in 
Marlies, die Krankenpflegerin, 
heiratete sie. Und hier kam 
auch seine kleine Nicole zur 
Welt. Der Fahrerei und dem 
Städtchen ist Rainer treu ge- 
blieben. Mit einem W50 des 
Kraftverkehrs rollt er jetzt über 
die Straßen der Republik, 
gewissenhaft wie eh und je. 
Oberstleutnant Horst Spickereit 
Fotos: Autor (1), Uhlenhut (1) 





Operationsgebiet 
Mittelmeerraum 


Von den Politikern und Militärs 
der NATO werden große An- 
strengungen unternommen, ит 
die Südflanke des Paktes zu sta- 
bilisieren und das Aggressions- 
potential in diesem Raum zu 
verstärken. Als Rückgrat der 
Südflanke wird Italien bezeich- 
net. 1979 und 1980 wurden in 
diesem Land die Rüstungsaus- 
gaben um mehr als die von der 
NATO geforderten drei Prozent 
gesteigert. Die italienischen 
Streitkräfte werden zur Zeit um- 
fassend modernisiert. Nach dem 
Brüsseler Raketenbeschluß sol- 
len zu den bereits in Italien 
lagernden 1500 amerikanischen 
Kernsprengköpfen 112 Flügel- 
raketen hinzukommen. Einen 
Tag nach Beginn des NATO- 
Manövers „Anvil Express 80” im 
September vergangenen Jahres 
fand in der Türkei ein Militär- 
putsch statt, der diesen für den 
Pakt bedeutsamen Eckpfeiler 
festigen sollte. (Die Türkei grenzt 
über eine Länge von 600 Kilo- 
metern an die Sowjetunion.) 
Wenig später wurde die Wieder- 
aufnahme Griechenlands in die 
Militärorganisation der NATO 
beschlossen. Durch den Ausbau 
Portugals als NATO-Stützpunkt 
befinden sich heute hier nach 
Großbritannien die meisten Mi- 


litäranlagen des Paktes. Von den 
USA ist geplant, an der Kon- 
tinentalküste des Landes einen 
Marinestützpunkt zu errichten, 
auf dem ein Flottenverband mit 
einem Atom-Flugzeugtrager, 
Geleitschiffen und mit Nuklear- 
raketen bestückten U-Booten 
stationiert werden soll. Unge- 
achtet dessen, daß Spaniennoch 
nicht Mitglied der NATO ist, 
wird auch dieses Land immer 
stärker in die Aktivitäten des 
Paktes einbezogen. Auf zahl- 
reichen Luftwaffenbasen der 
USA sind hier insgesamt 
10000 amerikanische Soldaten 
stationiert. Die spanischen Luft- 
streitkrafte erhalten von den 
USA 72 Jagdflugzeuge F-16. 
Im Lande fanden gemeinsame 
Manöver der spanischen Streit- 
kräfte mit Einheiten der USA 
und westeuropäischer NATO- 
Staaten statt. Im Mittelmeer ha- 
ben ferner die USA zur Siche- 
rung der NATO-Interessen in 
dieser Region ihre 6. Flotte sta- 
tioniert, die über zwei Flugzeug- 
träger, 16 Überwasser-Kampf- 
schiffe und einen mit Amphi- 
bierifahrzeugen ausgerüsteten 
Verband der Marineinfanterie 
verfügt. (Foto: Kriegsschiff der 
USA vor der Küste Griechen- 
lands.) 





Der Rückkehr Griechenlands in 
die militärische Organisation des 
Paktes, aus der das Land 1974 aus- 
getreten war, hat die NATO zuge- 
stimmt. Athen werde eng mit dem 
Kommando der Südflanke der NATO 
in Neapel zusammenarbeiten und 
dort seine Verbindungsstäbe unter- 
halten, wurde in der BRD berichtet. 
Außerdem, so hieß es, „ist nun die 
seit Jahren anstehende Vertrags- 
unterzeichnung zwischen Griechen- 
land und den USA über die Nutzung 
der US-Militärbasen in Griechenland 
möglich, wodurch die militärische 
Position der USA, nicht nur als des 
wichtigsten NATO-Landes, sondern 
auch als einer Weltmacht im Nahen 
Osten erheblich verstärkt wird, zumal 
es in Washington noch vor dem 
Sturz der Demirel-Regierung durch 
dietürkischen Militärs gelungen war, 
ein neues Militärstützpunktabkom- 
men mit der Türkei auszuhandeln.” 


Bestellt hat einem Bericht der 
„Süddeutschen Zeitung” zufolge 
Saudi-Arabien in Frankreich „vier 
mit Fernlenkwaffen vom Typ Otomat 
ausgestattete Fregatten von je 
2000 Tonnen, zwei für die Kriegs- 
marine bestimmte Ölversorgungs- 
schiffe von je 17000 Tonnen und 
eine große Anzahl von Militärhub- 
schraubern vom Typ Dauphin mit 
leichter Fernlenkwaffenausrüstung”. 
Der Auftrag soll sich auf umgerech- 
net 6,26 Milliarden DM belaufen. Er 
schließt die Kosten für eine techni- 
sche Ausbildungshilfe ein. Verein- 
bart wurde ferner die Lieferung von 
drei französischen Patrouillenschif- 
fen im Wert von 652 Millionen DM. 


In Europa wollen die USA 20 ihrer 
neuen Höhenaufklärer TR-1 statio- 
nieren. In der Welt" stand: „Die 
einsitzigen und einmotorigen pech- 
schwarzen Maschinen können mit 
ihren elektronischen Sensoren aus 
der Gipfelhdhe von mehr als 
30000 Metern ohne Verletzung von 
Hoheitsgrenzen mehr als 500 Kilo- 
meter tief in feindliches Gebiet 
„зећеп'.“ 


Zur Unterstützung des зида ка- 
nischen Rassistenregimes hat die 
Pinochet-Junta chilenische Solda- 
ten nach Namibia entsandt. Schon 
seit einiger Zeit findet ein Austausch 
hoher Militärs beider Staaten statt. 
„Südafrika kann bei Chile vieles ler- 
nen, was den Kampf gegen den 
Kommunismus angeht”, erklärte 































































RSA-General Rogers. Dafür stellt 
Pretoria rüstungstechnische Erfah- 
rungen zur Verfügung. 


Auf 600 Millionen DM beläuft 
sich eine Rüstungssonderhilfe, mit 
der die BRD die weitere Aufrüstung 
der türkischen Streitkräfte unter- 
stützt. Ein entsprechendes Abkom- 
men ist in Ankara unterzeichnet 
worden. Diese Sonderhilfe erfolgt 
zusätzlich zu der seit mehr als 
15 Jahren bereitgestellten „NATO- 
Verteidigungshilfe“ der BRD an die 
Türkei. 


In Frankreich soll jetzt eine Fall- 
schirmjägereinheit aus Frauen auf- 
gestellt werden. Präsident Giscard 
d’Estaing erklärte bei einem Besuch 
der 11.Fallschirmjägerdivision in 
Caclus, sie würde nur zu „humani- 
tären Aufgaben” eingesetzt. 


Einer Erhöhung des Militarbudgets 
hat das norwegische Parlament zu- 
gestimmt. Mit insgesamt zehn Mil- 
liarden Kronen sollen 1981 für die 
Rüstung 1,3 Milliarden mehr ausge- 
geben werden als im letzten Jahr. 
Damit hat Norwegen der NATO- 
Forderung entsprochen, den Rü- 
stungsetat um mindestens drei Pro- 
zent über die Inflationsrate hinaus 
aufzustocken. 


Die Nationalgarde der USA wird 
verstärkt auf ihren Einsatz in Mittel- 
europa vorbereitet. Ende vergange- 
nen Jahres simulierten „mehr als 
1200 Offiziere der Reservetruppen 
aus vier USA-Bundesstaaten” unter 
Nutzung eines Computers „offensive 
und defensive Handlungen“. Eine 





Einheit aus Texas spielte dabei in 
„Uniformen osteuropäischer Streit- 
kräfte” die Rolle von „Warschauer 
Pakt-Soldaten”. Die Nationalgarde 
bereitet jedoch den Krieg in Mittel- 
europa nicht nur am Sandkasten vor. 
Während der Herbstmanöver der 
NATO waren auch 2 000 Reservisten 
in die BRD eingeflogen worden. 


Der Export israelischer Waffen und 
anderer militärischer Ausrüstungen 
wird sich bis zum Ende dieses Fi- 
nanzjahres im April 1981 auf 
1,25 Milliarden Dollar erhöhen. Nach 
Mitteilung des stellvertretenden is- 
raelischen Kriegsministers Zipori hat 
sein Land im Finanzjahr 1979/1980 
Rüstungsmaterial für 600 Millionen 
Dollar ausgeführt. Die Steigerung 
auf mehr als das Doppelte sei auf 
eine Reihe neuer Abkommen zwi- 
schen Israel und mehreren nicht 
näher bezeichneten Staaten zurück- 
zuführen. 


Die Zahl der Kernsprengköpfe der 
„Poseidon”-Raketen, mit denen 
amerikanische Atom-U-Boote be- 
stückt sind, wird von zehn auf 14 er- 
höht. Wie dazu aus dem Pentagon 
verlautete, sind von den insgesamt 
41 Atom-U-Booten der USA-Mari- 
ne 27 ти „Poseidon”-, vier mit der 
neuen „Trident“- und zehn mit der 
älteren „Polaris”-Rakete ausgerü- 
stet. Im Juni dieses Jahres erhält die 
amerikanische Kriegsmarine das er- 
ste der neuen „Trident”-U-Boote, 
die mit 24 Raketen des gleichnami- 
gen Typs bestückt sind, von denen 
jede acht Kernsprengköpfe trägt. 
Bis September 1981 sollen dann die 
„Polaris”-U-Boote durch die „Tri- 
dent” ersetzt sein. 





Mit diesem Transportfahrzeug sollen die neuen interkontinentalen MX- 
Raketen der USA bewegt werden. Es hat eine durchschnittliche Ge- 
schwindigkeit von 20 km/h und wiegt zusammen mit der Raketenlast 
rund 750 Tonnen. 


Fotos: ZB 











In einem Satz 


Experten des Londoner Instituts für 
Strategische Studien haben emp- 
fohlen, „nationale und ethnische 
Gegensätze” zwischen den „Armeen 
Osteuropas” aufzubauschen, um die 
„Waffenbrüderschaft im Ostblock” 
zu untergraben. 


Griechenlands Streitkräfte haben 
eine Stärke von 140000 Mann und 
verfügen unter anderem über 
1510 Kampfpanzer, 10 U-Boote und 
264 Kampfflugzeuge. 


Um 18 Prozent auf 105 Milliarden 
Franc wird Frankreich seinen Rü- 
stungshaushalt für 1981 erhöhen 
und ein Drittel der Ausgaben laut 
„Süddeutscher Zeitung” für die Mo- 
dernisierung der französischen 
Atomstreitmacht „Force de Frappe” 
aufwenden. 


Bestellt haben die Niederlande in 
den USA 22 Kampfflugzeuge F-16, 
nachdem die niederländische Luft- 
waffe bereits 1975 zusammen mit 
Dänemark, Norwegen und Belgien 
insgesamt 105 Maschinen dieses 
Typs gekauft hatte. 


Beteiligen will sich die niederländi- 
sche Regierung an der Entwicklung 
des von der BRD und Frankreich 
gemeinsam geplanten Kampfpan- 
zers und 450 Stück davon, etwa 
10 Prozent der vorgesehenen Ge- 
samtfertigung, kaufen. 


Nach Norwegen verlegt werden 
sollen „im Falle einer Krise” 
8000 Marineinfanteristen der USA. 


Für die Vorbereitung von ,,Auf- 
ständen” in den sozialistischen Staa- 
ten haben die amerikanischen Di- 
versionssender „Radio Freies Euro- 
ра” und „Radio Liberty” die Anwei- 
sung erhalten, Anleitungen zu ver- 
breiten. 








Wenn der Schnee vor Kalte knirscht und die Dosse mit einer 
dicken Eiskruste überzogen ist, dann halt’s in Wittstock 

viele gerade deshalb nicht am warmen Ofen. Sie greifen 

sich ihre Schlittschuhe und holen für die Kleinsten die 
Schlitten hervor. Am Wochenende geht's hinaus auf das 
Flüßchen oder — nahe beim Stadtkern — auf den Dosse-Teich 
und auch weiter weg. Das mag vor hundert Jahren schon 
ähnlich gewesen sein, rundherum um das damalige Acker- 
bürgerstädtchen in der Ostprignitz. Aber wohl kaum so, 











22 








Schuld daran ist zuallererst ein 
ruhriges Reservistenkollektiv, 
dessen Angehorige sportlich auf 
der Hohe sein möchten. Weil das 
gut fur die Gefechtsbereitschaft 
sei, wie sie sagen. Schuld daran 
sind seit einiger Zeit aber auch 
Offiziere, Sergeanten und Soldaten 
einer sowjetischen Jagdflieger- 
staffel. Sie fanden das Treiben 
ihrer Wittstocker Freunde auf dem 
Eis lustig und den Sinn der Sache 
löblich. 

Jahr für Jahr lädt der von dichtem 
Mischwald umschlossene, wind- 
geschützte Kleine Bahlsee die 
Erholungsuchenden aus der knapp 
eine halbe Autostunde entfernten 
Kreisstadt sommers zum Baden 
und Angeln, winters zum Eislaufen 
und Eisangeln ein. Der Fischfang 
mit kurzer Angelrute und Ködern 
aus geknetetem Teig ist dort ein 
beliebtes Steckenpferd der Garde- 
flieger. Ein anderes kam hinzu an 
jenem Winternachmittag, als die 
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Angler von ihren Eislöchern hin- 
überspähten zum Ufer und dort 
etwa ein Dutzend buntbedreßter 
Gestalten ausmachten, die sich mit 
Stöcken um ein unsichtbares Etwas 
stritten, flink hin- und herhasteten, 
manchmal übereinanderpurzelten, 
dann und wann laut jubelnd die 
stockbewehrten Arme hochrissen. 
„Chockej s schaboj — Eishockey!‘ 
freuten sich die Angler in den 
dunklen Wattejacken. Ließen 
Plötze und Barsch im Stich, 
stapften in Richtung Ufer und 
mischten sich unter die Zu- 
schauer — Frauen, Kinder und 
Kollegen der Eissportler vom VEB 
Wassertechnik Wittstock. Traten 
dort von einem Bein aufs andere, 
nicht lange allerdings. Bald schon 
standen sie selbst auf der blank- 
gefegten Spielfläche. Mit Hockey- 
schlägern, die ihnen die NVA- 
Reservisten in die Hand gedrückt 
hatten. Eine freundliche, von den 
Freunden wohl auch insgeheim 
erwartete Aufforderung zum Mit- 
spielen. Ein neuer, interessanter, 
später unentbehrlicher sportlicher 
Gegner der Reservisten gab seinen 
Einstand. Ohne Schlittschuhe noch, 
auf Socken sozusagen, mit vorerst 
geringem Torerfolg. Damit er nicht 
die Lust verliere, gestalteten die 
Wassertechniker die Resultate 
knapp. Ein feiner Zug der damals 
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Kein Treffer! Weil 
Torwart Jörg Gragert 

den schnellen Puck ebenso 
geschwind parieren kann. 
„Blechbewehrt hält 
unversehrt!” weiß er 

sein Eigenbau-Visier 

samt diesmal „sauberem‘’ 
Torgehäuse zu rühmen. 
(Fotos oben) 

Eine Kelle heißen Tee 

„mit Schuß” haben die 
Spieler jetzt verdammt 
nötig, bei diesen Minus- 
graden unter den Füßen... 
(Foto unten) 
















„Spielste mit, 
Onkel ?” 





Ihr fröhliches Lachen 
spricht für sich. 

Sergej freut sich schon 
jetzt aufs nächste Tref- 
fen mit den Reservisten bei 
Spiel und Spaß auf dem 
Eis, und Günter ist sich 
ziemlich sicher, daß 
daraus auch was werden 
wird. (Foto links) 

Günter Däbel zu Alexander 
Lewtschenko: „Sascha, ihr 
habt euch hervorragend 
geschlagen. Behaltet den 
Pokal, als ein Geschenk 
der Reservisten!” (unten) 





schon Geübten, die überhaupt eine 
findige Truppe sind. Wären ѕіе'ѕ 
nicht, gäbe es heute kein (eigent- 
lich regelwidriges) Bully „von der 
Mitte”. Dies gibt's vermutlich über- 
haupt nur bei den Wittstockern. 
Wie sie darauf gekommen sind ? 
Der 46jahrige Oberfeldwebel d.R. 
Günter Däbel und seine rund vier- 
zig gedienten Soldaten — Schlos- 
ser, Schweißer, Dreher, Ingenieure 
— haben schon etliche Spalten in 
der Kreiszeitung mitgeschrieben. 
Als häufige Kreismeister der Re- 
servistenkollektive im NVA- 
Achtertest, als Sieger oder Gut- 
plazierte bei Kegel- und auch 
Skatturnieren, bei Rundenwett- 
bewerben im Dreistellungskampf 
mit der MPi und im militärischen 
Mehrkampf mit scharfem Schuß, 
Handgranatenwurf, Ausdauer- und 
Schlängellauf, Tauklettern und 
Sprungübungen. Kurz — die 
meisten der Männer bewiesen oft 
und überzeugend, daß sie ein Herz 
für den Sport haben. Dies drohte, 
wenn's draußen kalt wird, einzu- 
frieren. Aber die Wittstocker wären 
keine richtigen Wassertechniker, 
hätten sie dagegen kein Mittel 
gefunden. 

Fünf Jahre ist dies nun schon her. 
Meinte doch eines Tages — nach 


Schichtschluß beim Hände- 
waschen — der stämmige Schlosser 
Däbel, man müsse sich mal was 
Originelles einfallen lassen. Etwas 
das zum Winter passe, intensive 
Bewegung in frischer Luft ver- 
schaffe, erholsam und somit ge- 
sund für sie alle sei. Der Werkstatt- 
larm lag ihnen zwar noch immer 
wie Blei in den Ohren, aber sie 
hatten verstanden, worauf „ihr 
Kommandeur“ hinauswollte. 
„Mann, können wir überhaupt 
noch Schlittschuh laufen 2" platzte 
einer heraus. Eine Gewissensfrage 
für Leute, die am Wasser zu Hause 
sind, denen die blanken Kufen 
ebenso vertraut sein dürften wie 
beispielsweise den Harzern die 
Skier... Hin und wieder waren 
sich Günter und seine Kollegen an 
so manchem Sonntag mit Schlitt- 
schuhen auf dem Dosse-Teich 
begegnet. Dort hatten sie zuge- 
schaut, wie jüngere Leute Blech- 
büchsen auf abgesteckte Tore 
knüppelten und ihre Freude daran 
hatten. Sollte man nicht einfach 
hinlaufen, mitmachen ? Oder lieber 
nicht? Keiner konnte sich damals 
entschließen. Hier in der Wasch- 
kaue nun stellten sie die Frage 
konkret. Und sie wurden sich 
einig: Wir gehen aufs Eis, organi- 
siert. Und wir werden dort Hockey 
spielen, unter uns und möglichst 
echt. 

Horst Josef, ein 40jahriger Reserve- 
unteroffizier, erinnert sich: ,,Nicht 
alle waren gleich begeistert. Wir 
mußten also auch den und jenen 
erst überzeugen. Schließlich ging 
es uns doch um mehr Kondition 
für den militärischen Mehrkampf. 
Und dazu wollten wir eben auch 
den Winter nutzen.” Nun sagt ein 
Sprichwort, der Appetit komme 
beim Essen. Die Wittstocker haben 
das – seit 1976 alle Jahre wieder — 
gleich in doppelter Weise beherzigt. 
Steht im Winter Freizeitsport am 
Wochenende auf ihrem Maßnahme- 
plan, dann schnüren vierundzwan- 
zig Reservisten ihr Bündel mit 
Sportzeug samt Eislaufschuhen 
und Hockeystöcken. Die anderen 
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aber bleiben gewöhnlich auch 
nicht daheim, Ehrensache. Als 
Küchenmeister, Tontechniker oder 
Publikum sorgen sie für Bratwürste 
vom Grill und heißen Tee, für 
Musik vom laufenden Band und 
eine solche Volkssportstimmung, 
daß sie die zumeist tief unter Null 
stehende Quecksilbersäule beinahe 
vergessen. 

„Gesundheit geht vor Sieg 1” 
überschrieben die Eishockey- 
freunde ihr Regelwerk, und sie ge- 
stalteten es demgemäß einfach. 
Gespielt wird jeweils zweimal 

zehn Minuten auf einer Fläche, die 
fast um die Hälfte kleiner ist als 
eine normale (30x60 m). Ein Un- 
parteiischer wacht darüber, daß 
grobe Fouls wie Festhalten, Bein- 
oder Stockstellen gerecht bestraft 
werden. Mit Spielunterbrechung 
und Einwurf der Scheibe, Bully 
genannt, grundsätzlich von der 
Mitte. Weitschuß wird nicht ge- 
pfiffen, dafür aber jeder Schuß 
über Kniehöhe, denn blaue Flecke 
gebe es ohnehin genug, meinen 
die Aktiven. Körperstöße (Body- 
schecks), ein den Mann knallhart 
treffender Puck und Stürze auf das 
tückisch glatte Eis verhelfen dazu. 
Damit sie aber nicht allzu schmerz- 
haft ausfallen, haben die Frauen 
Jerseys und Hosen ihrer Männer 
gut gepolstert. Und auf die Schutz- 
helme der Torleute wurden aus 
Alu-Blech geklempnerte Gesichts- 
masken geschraubt. 

So bekam alles seine Ordnung — 
und Zulauf auch. Aber der sei 
ihnen noch zu zähflüssig, beklagen 
sich die „Däbels”. Nach den 
sowjetischen Genossen wagten 
sich bisher nämlich nur die Witt- 
stocker Rationalisierungsmittel- 
bauer mit hinaus auf den See. 
Neue Gegner sind gesucht und 
willkommen. . . 

Im letzten Winter war's, an einem 
Sonnabend im Januar. Das Turnier 
um den „Pokal der Reservisten” 
hatte am Morgen begonnen und 
sollte jetzt entschieden werden mit 
dem Spiel der Favoriten: 1. Re- 
servistenmannschaft des VEB 
Wassertechnik kontra Garde- 
flieger. Achtzehn Grad minus 
hatten die Gastgeber bewogen, auf 
ihre offizielle gelbrote Spieler- 
kleidung zu verzichten, sich dafür 


lieber mollig einzupacken. Es war 
ihr erstes Aufeinandertreffen der 
Saison. Und die Herausforderer 
stießen auf einen überraschend 
starken Partner, der sie sofort ins 
Schwitzen brachte. Mit nahezu 
blitzartigen Starts und Körper- 
finten, gewandter Stockführung 
und paßgerechtem Zuspiel, mit 
genau und scharf abgedrückten 
Torschüssen ließen die Flieger um 
Gardehauptmann Alexander 
Lewtschenko den Reservisten keine 
Atempause und nur selten eine 
Gelegenheit zum Gegenzug. Als 
der Hauptmann zum abschließen- 
den 4:2 einschoß, rief ihm sein 
Torhüter zu: ,,Otlitschno, Зазсћа |" 
— „Normalny, Nikolai!’ gab jener 
zurück. Als bitte er um Entschuldi- 
gung für dieses Resultat. Denn 
Sascha wie Nikolai waren, wie 
sich herausstellte, Absolventen 
einer Hochschule für Sportoffiziere 
der Sowjetarmee. Für Wittstocker 
Verhältnisse hatten sie ein meister- 
liches Spiel aufgezogen, das die 
Reservisten zwar beeindruckte, 
aber nicht entmutigte. Im Gegen- 
teil. Sie hatten dazugelernt und 
freuten sich aufrichtig über ihren 
zweiten Platz. Die eigentlich als 
Wanderpokal gedachte Trophäe 
aber erhielten die Freunde als Ge- 
schenk. ,,Weil man nie genau weiß, 
wie das Wetter wird. Wenn's taut, 
wird’s Essig auf dem Eis. Und im 
nächsten Jahr sind es sicher andere 
Genossen, die mit uns weiter- 
machen werden”, begründete 
Günter Däbel diese plötzliche Ent- 
scheidung. Und er fügte hinzu: 
„Besorgen wir uns eben einen 
neuen Pokal!” In weiser Voraus- 
sicht. Denn einen solchen brauchen 
sie jetzt wie im vorigen Winter. 
Fur ein Sportspiel unter guten 
Freunden mit ,,Bully von der 
Mitte” um mehr Kondition, Kraft, 
Schnelligkeit. . . 

Oberstleutnant Heiner Schurer 
Fotos: Manfred Uhlenhut 











Foto: Gunter Linke 





SCHIESSEN 


Allzu neugierigen Augen verborgen, schlängelt sich eine 
Batterie Geschoßwerfer durch den Wald. Die Fahrzeuge 
wechseln auf eine Lichtung über, zu ihrer neuen Feuerstellung. 
Dort hat ein Erkundungstrupp bereits die Plätze der einzelnen 
Werfer vermessen, weist sie in die Gefechtsordnung ein. In 
einer Linie gestaffelt preschen die Ural vor, drehen ihre Waffe, 
ein vierzigmäuliges Rohrpaket, parallel in die befohlene 
Feuerrichtung. Hinten an den Werfern schwenken die Richt- 
kanoniere das Richtgerät aus, stellen sie flink und millimeter- 
genau den Aufsatz, die Seite sowie die Libellen ein. Die 
Werferführer springen hinzu, kontrollieren die Werte. Und 
dann tont’s über den Platz: „Erster feuerbereit!"’ — „Fünfter 
feuerbereit!’ Ein Unteroffizier nach dem anderen ruft es dem 
Batterieoffizier zu. Der sammelt die Meldungen, signalisiert sie 
weiter nach vorn zur Beobachtungsstelle. Von dort läßt das 
Abschußkommando für den ersten Werfer nicht lange auf 
sich warten. Der Werferfuhrer zündet den elektrischen 
Kontakt. Mit einem mächtigen Knall entweicht die lange 
Rakete ihrem Rohr, zischt sie in den Himmel. Noch einige 
weitere Abschüsse, dann heißt es wiederum für die Batterie: 
„Stellungswechsel!‘ 

Spicki 

Fotos: Uhlenhut 


UND 
МЕСНӘЕРДІ 
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„Wohl wieder mal emsig mit den Waffen- 
brüdern geübt, Genosse Soldat?” 


< 


in KS 


„Ist nichts weiter, Janos, nur unser 
Kesselgulasch hat ihn umgehauen!” 





„Zugegeben, mit unseren Vokabeln 
sieht's dünne aus, aber dafür sprechen 
unsere Waffen eine gemeinsame Sprache.“ 


„Ein Freundschaftsfoto wäre 
vielleicht doch besser gewesen!” 





Nullstart 


Der erste Nullstart eines land- 
gestützten Überschall-Kampf- 
flugzeuges liegt nun schon ein 
Vierteljahrhundert zurück. Ohne 
einen einzigen Meter Rollweg 
startete damals, 1956, mit der 
SM-30, einer Version der 
MiG 19, Testpilot Georgi Schija- 
now von der Katapultrampe 
eines zweirädrigen Chassis. Be- 
schleunigt durch abwerfbare 
Starthilfsraketen jagte das Ver- 
suchsflugzeug steil in den Him- 
mel. 

Zum Abschluß der Flugerpro- 
bung, an der sechs weitere Ver- 
suchsflieger der sowjetischen 
Luftstreitkräfte beteiligt waren, 
wurde die SM-30 dem damali- 
gen Verteidigungsminister vor- 
geführt. Marschall Shukow hatte 
mit großem Interesse Schija- 
nows Nullstart verfolgt. 

Nach dem gelungenen Katapult- 
start meinte der Marschall: Und 
nun wäre es das beste, wenn 
man auf diesem Katapult wieder 
landen würde.” Einer von Miko- 
jans Mitarbeitern antwortete dar- 
auf: „Bis jetzt ist das nur im 
Kino möglich. Wenn wir den 
Film vom Start rückwärts laufen 
lassen, dann setzt sich die Ma- 
schine wieder aufs Katapult." 
Zu den Augenzeugen dieser 
Nullstart-Vorführung gehörten 
auch die Erprobungsflieger des 
Forschungsinstituts der Luft- 
streitkräfte, darunter der aus 
dem Hospital zurückgekehrte 
Valentin Muchin, der nach einer 
Havarie mit einem Raketenjäger 
seine Blessuren auskuriert hatte. 
Er wußte um die vielen Be- 
mühungen seit einem Jahrzehnt, 
das Flugzeug von der immer 
stärker werdenden Fessel kilo- 
meterlanger Betonpisten zu be- 
freien. An der Shukowski-Aka- 
demie hatte Alexej Schtscher- 
bakow, einer der Pioniere des 
sowjetischen Stratosphären- 
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und Raketenflugzeugbaues, 
1946/47 das Projekt für einen 
zweistrahligen Kippflügler ent- 
worfen, als Muster für einen 
Senkrechtstart-Jäger. Diese als 
WSI bezeichnete Konstruktion 
begründete die Gattung der Kon- 
vertoplane — der Flugzeuge also, 
die an den Enden der kurzen, 
um 90 Grad nach oben schwenk- 
baren Tragflächen die Strahl- 
turbinen haben. Nach den Be- 
rechnungen Schtscherbakows 
sollte der Jäger WSI bei einer 
Startmasse von viereinhalb Ton- 
nen und einer Flugweite von 
1000km eine Maximalge- 
schwindigkeit von 1500 km/h 
erreichen. Da die geforderten 
Triebwerke mit mehr als 2000 kp 
Schub damals nicht zur Verfü- 
gung gestellt werden konnten, 
fanden die praktischen Flugver- 
suche mit einer vereinfachten 
und verkleinerten Konstruktion 
in einem Fesselflug-Prüfstand 
statt. Das war 1948. Die Er- 


Testpilot Valentin Muchin 








Nullstart. Der von Testpilot Muchin getestete Prototyp des 
Senkrechtstarters. Daneben der „Turboljot“. 








probungsresultate bestätigten 
die Schtscherbakow-Konzep- 
tion und überzeugten die Skep- 
tiker, die nicht daran geglaubt 
hatten, daß Senkrechtstart-Flug- 
zeuge technisch möglich seien, 
Valentin Muchin wußte auch 
von zwei Projekten, an denen 
gearbeitet wurde, als Schijanow 
und andere die SM-30 flogen. 
Konstantin Kokkinaki, der MiG- 
Werkpilot, erprobte für die MiG- 
19-Version vier Verfahren zur 
Landestrecken-Verkürzung, oh- 
ne allerdings der von Marschall 
Shukow geäußerten Vorstellung 
der Null-Landung nahezukom- 
men. А 

Auf dem Reißbrett des For- 
schungsflugzeugbauers Pawel 
Zybin hatte dagegen schon eine 
Maschine für vertikales Starten 
und Landen Gestalt angenom- 
men. In den Windkanälen lieferte 
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Senkrechtstarter der sowjetischen Seeflieger- 
kräfte, stationiert auf den Mehrzweckkampf- 
schiffen „Kiew” und „Minsk“ (rechts). 


Erprobungsflugzeug mit Hubtriebwerk aus dem 
Konstruktionsbüro von Mikojan. 





deren eigenwillige Formgebung 
erfolgversprechende Meßwerte. 
Zybin hatte sich für den Ent- 
wurf eines Heckstarters ent- 
schieden; für eine Maschine mit 
pfeilförmigen Tragflügeln und 
pfeilförmigen Leitwerkflächen, 
an denen das Fahrwerk ange- 
bracht war, so daß der Bug 
während der ,,Bodenlage” senk- 
recht nach oben zeigte. Diese 
Konstruktion wurde im Testflie- 
gerzentrum, in dem Muchin da- 
mals arbeitete, als „Samoljot- 
pingwin”, als „Pinguin-Flug- 
zeug‘ bekannt. 

Valentin Muchin wußte auch, 
daß sein Freund Juri Garnajew 
gerade ein neues Erprobungs- 
modell auf Herz und Nieren prü- 
fen sollte, dem man den Namen 
„Turboljot‘‘ gegeben hatte. Die- 
ses Experimentiergerät, eine Art 
fliegendes Triebwerk, war im 
Zentralen Aerohydrodynami- 
schen Institut entstanden. Unter 
Leitung von Professor Matwe- 
jew war es von der Entwurfs- 
gruppe Rafaeljanz konstruiert 
worden. Gassteuerdüsen ап 
mehreren Auslegern übernah- 
men die Funktion herkömmli- 
cher Leitwerke, die dem „Tur- 
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boljot‘ durch Präzisions-Schub- 
impulse die entsprechende Flug- 
lage gaben. 

Fünf Jahre später las Muchin in 
den Erprobungsberichten von 
Garnajew und begann sich mit 
der Gasdüsen-Steuerung zu be- 
schäftigen. Er hatte eine neue 
Aufgabe erhalten. Er sollte das 
Flugzeug testen, das die ironi- 
sche Frage von Marschall Shu- 
ком nach der „Katapult-Lan- 
dung” überflüssig machte: Einen 
Senkrechtstart - Mehrzweckjäger 
von Alexander Jakowlew. 
Während Mikojan und Suchoj 
sich für die Entwicklung von 
Kurzstart-Deltajägern mit zusätz- 
lichen Hubtriebwerken und für 
Schwenkflügler entschieden 
hatten, ging Jakowlew den mit 
der WSI, dem „Pinguin-Flug- 
zeug” und dem „Turboljot‘ vor- 
gezeichneten Weg des Senk- 
rechtstarts. Es begann der „Ritt” 
auf dem Gasstrahl. 

Muchins großer Tag kam genau- 
so wie Schijanows Tag der Null- 
start-Demonstration von der Ka- 
tapultrampe. Zehn Jahre später, 
dazu telelive und vor einem Pu- 
blikum von über einer Viertel- 
million Direkt-Zuschauer. Am 





9. Juli 1967 anläßlich der Luft- 
parade in Moskau-Domodedo- 
wo führte er die neue Jak vor. 
Verblüffend, wie er mit der Ma- 
schine umging, wie er deren 
Manövrier- und Stabilitatseigen- 


schaften demonstrierte. Nach 
dem raschen Lösen vom Boden 
erfolgte schon nach wenigen 
Sekunden der Übergang vom 
strahlgestützten Vertikalsteigen 
in den flügeltragenden schnellen 
Horizontalflug. Bereits in vierzig 
Metern Höhe jagte er mit vollem 
Schub davon, drehte Kurven mit 
äußersten Schräglagen und 
drosselte dann wieder das Tem- 
po bis auf „Null“. Im Schwebe- 
flug tanzte die Maschine um 
ihre Hochachse und setzte ohne 
Vibration mit einer Punktlandung 
auf. 

Unter den dreihunderttausend 
Zuschauernin Domodedowo saß 
Sir Ronald Hunt, der Präsident 
der Gesellschaft britischer Luft- 
fahrtingenieure. Er erklärte nach 
Muchins Vorführung dem ,,Dai- 
ly Telegraph’’- Korrespondenten: 
„Das Flugzeug wurde hervor- 
ragend pilotiert, mit einer er- 
staunlichen Zuversicht.” Worte 
aus dem Munde eines Fach- 


mannes des Landes, das sich mit 
дет Senkrechtstarter ,,Harrier’’ 
eine Monopolstellung versprach. 
Dann wurde es still um diesen 
Mehrzweckjager von Jakowlew 
und um dessen Testpiloten. Die 
NATO-Geheimdienste ergingen 
sich in Mutmaßungen und ге- 
cherchierten, daß es sich ent- 
weder um ein Experimentalflug- 
zeug gehandelt habe, von dem 
man abgekommen sei, oder um 
einen neuen landgestützten 
Jagdbomber für die Frontflie- 
gerkräfte. 

Muchin flog indessen weiter 
Senkrechtstarter und andere 
neue Jaks. Ein Jahrzehnt später 
wieder war das Ergebnis der 
Vertikalflug-Demonstration von 
Domodedowo plötzlich und un- 
erwartet sichtbar geworden. 

Im Juli 1976 unternahm das 
neue Mehrzweckkampfschiff 
„Kiew“, aus dem Schwarzen 
Meer kommend, eine Übungs- 
fahrt. Es durchquerte das Mittel- 
meer und ein Stück des Atlan- 
tiks und nahm Kurs auf Mur- 
mansk. Ständig war es begleitet 
von NATO-Erkundungsflugzeu- 
gen, deren Kameras viele Meter 
Film belichteten. Was per Funk 





schon als Sensation von den 
Aufklärungsoffizieren gemeldet 
wurde, kam erst richtig auf den 
Bildern zum Vorschein. Neben 


den erwarteten UAW-Hub- 
schraubern von Kamow standen 
unerwartet die neuen Senkrecht- 
start-Mehrzweckjäger von Ja- 
kowlew. 

Jakowlews und Muchins Arbeit 
krönte ein serienreifes bordge- 
stütztes Kampfflugzeug, das mit 
seiner Geschwindigkeit von 
mehr als Mach 1 dem britischen 
» Harrier’ überlegen ist und in- 
zwischen zur Standardausrü- 
stung der sowjetischen See- 
streitkräfte gehört. Vom 1967 
in Domodedowo gezeigten Ver- 
suchsmuster unterscheidet sich 
dieses Einsatzflugzeug durch 
zahlreiche konstruktive Мег- 
änderungen und Verbesserun- 
gen. Sein Bug ist völlig an- 
ders gestaltet, die Flügel auf- 
klappbar, das Leitwerk „normal“. 
Im Zusammenwirken mit den 
Kamow-Hubschraubern ist diese 
maritime Jak ein wirksames Mit- 
tel zur U-Bootbekämpfung und 
ein Jäger, der mit seinen Luft- 
Luft-Lenkraketen eine Gefahr für 
gegnerische Seeflugzeuge, vor 


allem für Fernaufklärer und 
UAW-Maschinen werden kann. 
Der Stellvertreter des Chefs des 
Hauptstabes der Seekriegsflotte 
der UdSSR, Vizeadmiral Na- 
wojzew, wies auf die Leistungs- 
fähigkeit der Senkrechtstart-Jak 
und die gestiegenen Leistungs- 
anforderungen, die dieses Flug- 
zeug von den Piloten verlangt, 
in einem Beitrag der sowjeti- 
schen Wochenzeitschrift „Ne- 
delja” hin: „Was ist über diese 
ausgezeichnete Maschine zu sa- 
gen? Sie ist eine der hervor- 
ragenden technischen Errungen- 
schaften unserer Zeit. Sie ist 
fähig, auf dem Deck auch eines 
gewöhnlichen Schiffes zu star- 
ten und zu landen. Gleichzeitig 
verfügt sie über das Geschwin- 
digkeitspotential moderner 
Strahlflugzeuge. Bekanntlich 
war und bleibt die Landung das 
schwierigste Flugelement. Ob- 
wohl bei dieser Maschine die 
Landung auf andere Weise er- 
folgt, ist es keine einfache An- 
gelegenheit, auf dem Deck eines 
schwankenden Schiffes aufzu- 
setzen. Wellen und Seegang ge- 
hören zu den gewöhnlichen Din- 
gen auf dem Ozean. Piloten, die 
solche Flugzeuge steuern, müs- 
sen nicht nur Meister des Flie- 
gens sein, sondern auch See- 
leute. Sie müssen die Gesetze 
des Himmels und des Meeres 
kennen, sich in dem Charakter 
der Wellen, der Wind- und 
Strömungsrichtung auskennen, 
denn sie haben es ständig mit 
zwei Elementen zu tun.” 
Valentin Muchin, inzwischen 
einer der „alten Haudegen” der 
sowjetischen Testfliegerei, hat 
eine der größten Aufgaben in 
seiner Fliegerlaufbahn bewäl- 
tigt, als er diese Konstruktion 
bis zur Serienreife führte. Eine 
Maschine, mit der Alexander 
Jakowlew seine einstmals do- 
minierende Rolle im Frontjäger- 
bau mit einer unangefochtenen 
Position auf einem neuen Gebiet 
taktischer Kampfflugzeuge ver- 
tauschte. 

K. H. Eyermann 


Fotos: Getmanenko, TASS, 
Hein, Billeb. Archiv 
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Prifungsaufgabe: 
Feuerleitung der mot. ` 
Schützengruppe. Unteroffiziers- 
schüler Kraska muß dazu eine 
Feuerskizze anfertigen, 

in der einschließlich 

„ des Nordpfeils mindestens 
12 Angaben von den 
Orientierungspunkten 

bis zur Linie der selb- 
ständigen Feuereröffnung 

für die Waffen der mot. 
Schützengruppe enthalten 
sein müssen. 
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werden, di ihn eben 

+ verlag Se, 
 Unteroftzierseschüler j 
in der abschließenden ` 

_ Taktikprüfung, | 

Unteroffiziersschule 





-4 5, 
- Truppenfest ist etwas, 
venn es allen 
` Belastungen standhalt; 
solchen, die mit ° „Rudolf Едећојет 2 m" 
` plotzlicher a Taktisch verhielten 
wirken, und.denen, die sie sich ric tig, . 


| nge Zei ume « фе Prüfungskommis- 
к. ~“ A У L 


er wae w rieden. 
“Ohne Zweifel, der “Doch ravourös ` 
Schutzenpanzer ist es. ausgefuhrter Sturm- 
Sonst gehörte er nicht angriff sichert den Er- 
zur Standardausrüstung folg im Gefecht nicht 
moderner mot. Schüt- allein. Da muß etwas 


zen. Können diesen vorausgegangen sein, 






und ie sch е 
‚nicht Truppe. Ft 







бе ена 
їе sein Vorangehen 
im Gefecht moglich 


machen ? 


dei dg 

der einem Teil der 
Prufungen beiwohnte, 
schaute deshalb nicht 
in die Bewertungs- 
bogen der Prufungs- 
offiziere. Er wandte 
sich an die Schuler. 


EM WS 





= > 
Handlungen in der Gruppen- 
stellung. Verteidigung heißt dieser 
Prüfungskomplex. Unteroffiziers- 
schüler Reißmann (unten) weist 
den Panzerbüchsenschützen in 
seine Schußsektoren ein. Graben- 
alarm (oben), jeder eilt an seinen 





Platz. Vor allem in dieser Phase ist 
Führungsarbeit vonnöten. 

Vom Gruppenführer verlangt die 
neue Situation die Präzisierung 
gegebener Befehle. 


Sie werden mot. Schützengruppen- 
führer. Es wird ihre und ihrer 
Soldaten Bestimmung sein, auf 
dem Gefechtsfeid zusammen mit 
den Genossen der Panzerverbände 
die Hauptlast der Handlungen zu 
tragen, Sie werden am Gegner 
sein und, wenn nötig, ihn im 
Kampf Mann gegen Mann über- 
winden müssen. Dies natürlich 
nicht allein. Schließlich gibt es 
Artillerie, Raketen und Flugzeuge. 
Doch die mot. Schützen entschei- 
den unmittelbar und endgültig das 
Gefecht. 

Wo, so fragte also der Reporter, 
werden Sie als Gruppenführer die 
schwierigste Situation zu bestehen 
haben d In welcher Phase der 
Gefechtshandlung müßten Sie als 
Gruppenführer wohl Ihre ganze 
Persönlichkeit aufbieten 2 

„In einer Stellung, die ich mit der 
Gruppe unvorbereitet zu beziehen 
hätte. Hellwach werde ich sein und 
jeder Veränderung beim Gegner 
nachspüren müssen. Ein MG- 
Nest, nicht rechtzeitig entdeckt und 
niedergehalten, könnte das Ende 
der Gruppe sein. Sich von dieser 
Gefahr, die dann ja hinter jeder 
Bodenwelle, hinter jeder Busch- 
gruppe und Hausecke lauern kann, 





nicht verwirren zu lassen und dabei 
noch besonnen das Kommando zu 
führen, das wird mir schon was ab- 
verlangen" So Unteroffiziers- 
schüler Christian Schrimpf, der 
Möbeltischler aus Zeitz. 

„Dann, wenn ein Ausweichen 
nicht mehr möglich ist, wenn es 
keine Deckung mehr gibt.“ Unter- 
offiziersschüler Lutz Kraska, An- 
lagenmonteur aus Meerane, sah 
solches gegeben beim Einbruch in 
den gegnerischen Graben: „Da 
wird es noch Kräfte geben, die 
Widerstand leisten können. Die 
werden uns rankommen lassen und 
überraschen wollen. Die letzten 
Schritte zu solchem Grabenrand 
werden schwer fallen. Ohne nur 
mit der Wimper zu zucken, müßte 
ich da als Gruppenführer voran- 
gehen. Anders wird die Gruppe 
zum Nahkampf nicht zu führen 
sein.” 

„Im Sturmangriff. Dann, wenn wir 
uns vom Schützenpanzer trennen. 
Nicht mehr hinter seinen Stahl- 
platten hocken. Jeder von uns ein 
Ziel geworden ist, gut zu sehen 
und ohne Deckung.’ Unteroffiziers- 
schüler Günter Baum, Fahrzeug- 
schlosser aus Schwarzheide, be- 


zeichnete dies als den kritischen 
Augenblick für sich und die 
Gruppe: „In diesem Moment ist 
der Gegner im Vorteil. Nur Solda- 
ten, die ihrem Gruppenführer ver- 
trauen, folgen ihm da.‘ Ähnlich 
wie Genosse Schrimpf empfindet 
Unteroffiziersschüler Bernd Franke, 
der Baufacharbeiter aus Leipzig, 
die belastende Verantwortung für 
die Gruppe in der eigenen Ver- 
teidigungsstellung: „Оа ist der 
mot. Schütze, auch wenn er die 
Verteidigung noch so aktiv führt, 
in der Defensive. Gebunden an den 
Grabenabschnitt muß er sich nach 
allen Seiten sichern. Dann das 
Warten auf den gegnerischen 
Angriff. Dazu immer wieder die 
Frage, ist die Abwehr richtig orga- 
nisiert, gegen Beschuß, gegen 
Flieger?” 

Schließlich fragte der Reporter 
auch den Experten. Oberstleutnant 
Rataiczak, Stabschef der Fach- 
richtung mot. Schützen, lang- 
jähriger Ausbilder an der Schule 
mit ebenso reicher Truppen- 
erfahrung: Haben die Genossen 
mögliche kritische Situationen des 
Gefechts erkannt? 

„Bei richtiger Selbsteinschätzung, 
und dazu versuchen wir sie zu er- 
ziehen, werden sie die Phase des 


Kampfes nennen, wo sie sich noch 
am unsichersten fühlen. Das ist für 
den einen der Sturm, den anderen 
der Nahkampf, für den nächsten 
wird es die Feuerleitung der 
Gruppe sein. Dieses Selbsturteil 
muß nur zum richtigen Schluß 
führen, gerade in diesen Momenten 
umsichtig und überlegt zu Werke 
zu gehen. Damit dienen sie ihren 
Soldaten am besten. Ich scheue 
mich, diese oder jene Phase über- 
zubewerten. Für die mot. Schützen 
allerdings ist schon das recht- 
zeitige Erkennen und Bekämpfen 
der gegnerischen Waffen lebens- 
wichtig. Während der Feuerleitung, 
wie wir dazu sagen, darf der 
Gruppenführer keinen Fehler 
machen. Und dies nicht nur in der 
Verteidigung.’ 

Dem Reporter fiel auf, daß die 
zukünftigen Unteroffiziere durch- 
weg solche Gefechtssituationen 
nannten, die nur zu meistern sind, 
wenn die Soldaten ihrem Gruppen- 
führer vorbehaltlos folgen. 

Auf dem Aufmachungsfoto dieses 
Reports tun sie es. Diese Soldaten 
sind Schüler, die ihrem Gruppen- 
führer, der auch Schüler ist, als 
„Statisten‘ beim Abarbeiten seiner 
Prüfungsaufgabe helfen. 

So also fragte der Reporter weiter: 
Wie werden Sie als Gruppenführer 





diesen Gehorsam bei Ihren künfti- 
gen Soldaten zu erreichen suchen ? 
Unteroffiziersschüler Roland Reiß- 
mann, Zootechniker von der LPG 
Lupa, meinte dazu: „So schwer es 
mir 18jährigem auch fallen wird, 
ich will nicht immer bloß reden. 
Vormachen will ich, und so zu 
meinen Worten stehen. Dazu werde 
ich mir viel an militärischem Wissen 
und Können aneignen müssen. 
Vor allem noch nach der Schule.” 
Er überlegte eine Weile und setzte 
hinzu: „Schwer wird das sicher für 
jeden von uns. Hier war ich Assi- 
stent des Lehrers in der Gesell- 
schaftswissenschaftlichen 
Ausbildung. Da hatte ich schon 
Verantwortung gegenüber dem 
Zug, aber auch Anteil an jedem 
Erfolg des Kollektivs in diesem 
Fach. Gerade dieses Gefühl, nütz- 
lich zu sein, wird mir dabei 
helfen.‘ 

„Manchmal stelle ich mir hier 
schon vor, wie meine Soldaten 
aussehen werden. Aussuchen 
kann man sie sich ja nicht.” Weh- 
mütig sagte das Unteroffiziers- 
schüler Uwe Freitag, Maurer vom 
WBK Suhl, „Deshalb will ich mich 
zusammennehmen und keinen 
bevorzugen. Es soll bei mir in der 
Gruppe auch keinen Einzelgänger 
geben. Der geht kaputt. So einen 
will ich ans Kollektiv führen. 
Kameradschaft aller wird nötig 
sein. Jeder der Gruppe soll gern 
dem anderen helfen. Dabei möchte 
ich immer der erste sein.” 


„Manchmal zweifeln einige von 
uns, ob sie nicht mit 18 Jahren 

als Gruppenführer zu jung seien. 
Es gibt ältere Soldaten.” Damit 
griff Genosse Schrimpf wieder in 
die Debatte ein. Sehr vorsichtig, 
die Prüfungen waren noch im 
Gange, setzte er hinzu: „Ob wir 
gut gelernt haben? Mal sehen. 
Aber gelernt haben wir. Ich stelle 
mir das wie mit dem Brigadier in 
meinem Betrieb vor. Der war auch 
nicht der älteste von allen. Wußte 
aber immer wie man es machen 
mußte. Dadurch hatte er bei allen 
Autorität.” 

„Mit meinen Soldaten will ich gut 
auskommen. Nicht auf Kumpelei, 
sondern echt gut. Der Gruppen- 
führer hat doch seine Soldaten so 
zu führen, daß sie Erfolg haben. Da 
werde ich helfen, aber auch streng 
sein müssen.” Äußerte Genosse 
Baum. „Gehorsam. Der Soldat 
macht doch nichts allein dem 
Gruppenführer zuliebe!” Damit 
nahm der Tischler, Genosse 
Schrimpf, das Thema Autorität 
wieder auf: „Wofür einer dient, das 
ist es. Davon muß man die Solda- 
ten überzeugen. Wir jungen Bürger 
haben doch mit der DDR etwas zu 
verteidigen. Keinen habe ich bisher 
getroffen, weder im Betrieb noch 
hier, der gegen eine Neubau- 
wohnung, gegen den Ehekredit, 
gegen die Unterstützung junger 
Mütter ist. Das soll doch für uns 
so weitergehen. Die Soldaten 
müssen begreifen, der Dienst in der 


Armee ist genau so wichtig, wie 
täglich neue Möbel für neue 
Wohnungen zu bauen!“ 

Nicht alle Schüler kommen mit 
gleichen Vorstellungen und Über- 
zeugungen zur Schule. Das Leben 
geht auch an ihnen nicht vorbei. 
Mancher hat Flausen im Kopf. So 
streiten in den Lernkollektiven die 
jungen Genossen darüber: Warum 
sind wir Soldaten, werden wir 
Unteroffiziere und bleiben drei 
Jahre? 

„Diese Selbstverständigung nutzt 
der politischen Erziehung der 
Schüler”, meinte Oberstleutnant 
Töpfer, Politstellvertreter in der 
Fachrichtung. „An ihrem positiven 
Ausgang haben die jungen Kom- 
munisten und aktiven FDJ-Mit- 
glieder großen Anteil. Der künftige 
Gruppenführer muß doch in der 
Truppe immer wieder den Sinn des 
Soldatseins motivieren. Er ist dem 
Soldaten am nächsten. Diese 
politischen Gespräche und die 
gesellschaftliche Arbeit an der 
Schule bereiten sie darauf мог.“ 
Mit Absicht suchte der Reporter 
in den Selbstaussagen der Schüler 
nach Vorstellungen, wie sie der 
künftigen Verantwortung in der 
Truppe gerecht werden wollen. 
Richtiges Denken darüber wird 
ihnen helfen. Es erzeugt zu haben, 
ist ein Verdienst der Schule und 
ihrer Ausbilder. Nur gibt dafür erst 
die Truppe die Zensuren. 

Bild und Text: 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 








Konsultation am Schnittmodell. 
Der Gruppenführer der mot. 
Schützengruppe leitet einen 
großen Teil der Handlungen seiner 
Gruppe vom Schützenpanzer 

aus. Allein die Feuerleitung dreier 
Waffen, der Kanone, der Panzer- 
abwehrrakete und des Maschinen- 
gewehrs, verlangt hohes taktisches 
Verständnis, das sich mit techni- 
schem Wissen раагеп muß. 


Tage vor der Prüfung bei Unter- 
feldwebel Rost. Der Prüfungs- 
komplex Angriffskampf ist in 
seiner gesamten taktischen Lage — 
Gegner und eigene Kröfte — im 
Sandkasten dargestellt. Gern 
nehmen die Schüler die Gelegen- 
heit wahr, mit dem erfahrenen 
Ausbilder die Problematik der 
Handlungen durchzuarbeiten. 
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‚ Uber Nacht hat das Wetter 
umgeschlagen. Nieselregen 
und eisiger Wind formten 
an den Antennen, auf den 
Lastkraftwagen, Signallam- 
pen und Postenturmen bi- 
zarre Gebilde. Dunkelgrüne 
Masten und Gitterstäbe 
haben ein weißes Kleid 
angezogen, betonen mit 
einem Reif ihre Konturen in 
ungewöhnlicher Form, 
strahlen einen Hauch von 
kalter Schönheit aus. 
Millionen Kristalle aus Eis, 
Millionen festgekrallte, 
erstarrte Regentropfen. 
Zauber der Natur. Ein wenig 
Phantasie, und man könnte 
sich in einem Märchen 
wähnen. — Für einen 
Augenblick nur dürfen sich 
die Soldaten der Funk- 
technischen Kompanie 
hier oben auf dem Berg an 
dieser kalten Winterpracht 
erfreuen. Sie holen die 
nüchterne Realität des 
militärischen Alltags zu- 
rück. Mit Besen gehen sie 
den Eiskristallen zu Leibe, 
zerstören ihre bizarre Ge- 
stalten, vertreiben sie von 
den Aufbauten. Einwand- 
frei müssen sich die An- 
tennen drehen können, 
befreit von zusätzlicher 
Last; ohne Störungen sollen 
die elektronischen Strahlen 
die Zielzeichen auf den 
Bildschirmen wiedergeben. 
Spicki 
Fotos: Uhlenhut, Will- 
mann (1) 
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Wolfgang Würfel; 


Still ist der Tag, Radierung 


70 Originalgrafiken (42х60 cm) können bei der Redaktion 
per Nachnahme gekauft werden. Einzelpreis 30 Mark. 


Die Darstellungen schwebender Liebespaare in 
der bildenden Kunst sind immer wieder reizvoll 
und anrührend. Da gibt es die vielen, völlig in 
sich versunkenen Liebenden über lustigen, 
abendlichen russischen Dörfern, mit viel Poesie 
dargestellt von Marc Chagall. Franz Masareel läßt 
seine Paare über der Silhouette von Großstädten 
glücklich der Sonne entgegenstreben. Wolfgang 
Mattheuers Paar schwebt über einer weiten 
Landschaft, völlig von allem losgelöst und ganz 
auf sich selbst bezogen. Auch Wolfgang Würfel 
läßt seine sich Liebenden schweben. Im Zentrum 
der Grafik, eingerahmt und damit als besonders 
wichtig herausgehoben aus der Altweiber- 
sommerlandschaft, streben der Soldat und seine 
geliebte Partnerin aufeinander zu, finden sich und 
verschmelzen miteinander. Der Zauber dieses 
lange erwarteten Wiedersehens teilt sich dem 
Betrachter auf zarte, poesievolle Weise mit. 

In der Vergangenheit hat es oft Diskussionen 
gegeben, die in solchen Darstellungen eine Ab- 
kehr von der Wirklichkeit gesehen haben und 
Bilder dieser Art als unrealistisch abqualifizierten. 
Man kann nur vermuten, daß Leute, die solche 
Argumente ins Feld führen, noch nie wirklich 
geliebt haben, daß sie diesen Zustand der 
Schwerelosigkeit nicht kennen, daß ihnen keine 
Flügel gewachsen sind, die sie zu großen Taten 
befähigen, daß sie das Gefühl der innigsten Ver- 
bundenheit nicht erlebt haben und zeitweilig 
alles um sich herum vergaßen. Die Kunst sucht 
nach Möglichkeiten, für solche Emotionen Bilder 
zu finden, die einen solchen Zustand jedem ver- 
ständlich darstellen. Da immer wieder schwe- 
bende Liebespaare entstehen, scheint hier ein 
Motiv gefunden zu sein, daß alle diese Anforde- 
rungen erfüllt und sich großer Beliebtheit 

erfreut. 

Die in diesem Heft vorgestellte Radierung ist 
wiederum ein Auftragswerk der Armeerundschau 
zu einem Gedicht von Walter Flegel. Wie schon 
zuvor seine Kollegen Peter Muzeniek (AR5 
1980, Text von Wolfgang Jähnig) und Karl 
Fischer (AR 10/1980) hat Wolfgang Würfel den 
Text des Gedichtes in die Grafik einbezogen. 

Die kleine Szene mit dem schwebenden Paar, 
die Landschaft mit dem abgeernteten Kornfeld 
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und die Schrift bilden eme Einheit. Wer einmal 
die technischen Schwierigkeiten erahnen will, 
die für einen Künstler entstehen, wenn er Buch- 
staben in einen Druck einbezieht, sollte einmal 
versuchen, den Text seitenverkehrt aufzuschrei- 
ben. Aber es ist ja nicht allein das Schreiben und 
die Lesbarkeit, der Text erfüllt zugleich eine ganz 
bestimmte Aufgabe in der Komposition, da 
müssen künstlerische Mittel und Formen auf die 
Gestaltung der gesamten Grafik bezogen sein. 
Eine Aufgabe, die meines Erachtens Wolfgang 
Würfel recht gut gelöst hat. 

Eigentlich wollte ich diesen Beitrag mit einer 
Gratulation an die Redaktion und etwa 20 Künst- 
ler einleiten, aber der Reiz des Blattes verführte 
mich dazu, mit einigen Gedanken über die Grafik 
zu beginnen. In diesem Heft wird das 30. von der 
Redaktion seit 1974 in Auftrag gegebene Kunst- 
werk vorgestellt. Man könnte mittlerweile schon 
eine richtige kleine Ausstellung gestalten, und 
findige Köpfe in verschiedenen Dienststellen und 
zivilen Institutionen taten dies auch. In immer 
mehr Einheiten begegnet man AR-Bildkunst- 
Grafiken, so manch einer hat sie persönlich 
erworben zum Schmuck der Soldatenstube oder 
der Wohnung. Wir haben es mit Kunstwerken zu 
tun, die sich mit dem Sinn des Soldatseins be- 
fassen, die von der Bewährung im militärischen 
Alltag, von der Verbundenheit unseres Volkes mit 
der NVA und den Bruderarmeen zeugen, die die 
Schönheit und Verteidigungswürdigkeit unseres 
Lebens zeigen. Mancher hat dadurch eine engere 
Bindung zur bildenden Kunst gewonnen, 
ästhetische Genußfähigkeit entwickelt und sich 
selbst eine andere Möglichkeit der Erkenntnis 
der Welt und der eigenen Persönlichkeit entdeckt. 
Wenn im Februar in den Dresdener Fuéikhallen 
eine Zentrale Kunstausstellung anläßlich des 

25. Jahrestages der NVA eröffnet wird, werden 
auch einige der Bildkunstgrafiken zu sehen sein. 
Ich glaube, das ist eine schöne Anerkennung für 
die Arbeit der bildenden Künstler und der 
Redaktion auf einer kleinen, sehr spezifischen, 
aber wichtigen Teilstrecke unserer Kunst- 
entwicklung. 


Dr. Sabine Längert 
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Große Geschichte 


eines kleinen Abzeichens 


Gemeint ist das Besten- 
abzeichen, und klen" betrifft 
allenfalls die Ausmaße, nicht 
das, was dahintersteckt. Denn 
die, die es errungen haben, 
wissen: Es muß hart erarbeitet 
werden. Die es nicht geschafft 
haben, werden zugeben: Es 
wird beileibe nicht aus dem 
Kochgeschirr verteilt. 

Beim Manöver ‚Waffen- 
brüderschaft 80° begegneten 
wir diesem kleinen Abzeichen 
auf Schritt und Tritt. Viele 
Soldaten, Unteroffiziere und 
Fähnriche trugen es. In der 


Ungarischen Volksarmee sogar 


junge Offiziere. Die Abzeichen 
unterscheiden sich zwar in 
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Gestalt und Aufschrift (,,Vor- 
bildlicher Soldat”, ,,Aus- 
gezeichneter Soldat‘, „Bester 
Soldat‘), werden teils in einer 
Stufe, teils in mehreren ver- 
liehen, gemeinsam aber ist 
ihnen: Es müssen Leistungen 
hinter dieser für die Wehr- 
pflichtigen wertvollsten Aus- 
zeichnung stehen. 

Die Geschichte des Besten- 
abzeichens begann vor gut 

41 Jahren in der Sowjetarmee. 
Gestiftet wurden diese ersten 
Soldatenauszeichnungen 
zunächst durch den Rat der 
Volkskommissare und ab 1942 
— wie die berühmten Orden 
und Medaillen des Großen 





Vaterländischen Krieges — 
durch Erlaß des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der 
UdSSR. 

Ausgezeichnet wurden damit 
Rotarmisten für vorbildliche 
Leistungen in der politischen 
und Gefechtsausbildung, für 
ausgezeichneten Dienst und 
beispielhafte Disziplin. Zu- 
nachst wurde im November 
1939 ein allgemeines Besten- 
abzeichen geschaffen; drei 
Jahre spater jedoch bereits 
durch spezielle Abzeichen 
ersetzt. Im Mai 1942 wurden 
sieben Abzeichen gestiftet, im 
gleichen Jahr noch vier 
weitere, 1943 neun und zwei 
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Zu den ersten Bestenabzeichen in der Sowjetarmee und der Seekriegsflotte 
gehörten и. a. die Auszeichnung „Bester Tankist‘, „Bester Artillerist”, 
„Bester Schütze“, „Bester Nachrichtensoldat”, „Bester der Luftverteidigung‘“, 
„Bester des Sanitatsdienstes”. (Von links oben nach rechts unten) 




















Die Soldatenauszeichnungen der Sowjetarmee und der Seekriegsflotte 
nach 1957: Einheitliche Bestenabzeichen für die Angehörigen der Land- und 
Luftstreitkräfte sowie der Seekriegsflotte. (Von links nach rechts) 
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Die ersten 
Bestenabzeichen 
der Roten Armee 
und der Seekriegs- 
flotte der UdSSR: 


14.11.1939 

(Stiftungsdatum) : 

Bester der Roten Arbeiter-und- 
Bauern-Armee 


21. 05. 1942: 

Scharfschitze 
Ausgezeichneter Maschinen- 
gewehrschütze 

Bester Artillerist 

Bester Panzerfahrer 

Bester Granatwerferschütze 
Bester U-Boot-Fahrer 

Bester Torpedoschütze 


19. 08. 1942: 
Bester Pionier 
Bester des Sperrdienstes 


04.11.1942: 
Bester des Sanitatsdienstes 


21.12.1942: 
Bester der Eisenbahntruppen 


10. 03. 1943: 
Bester Aufklarer 


03. 04. 1943: 
Bester Nachrichtensoldat 


05. 04. 1943: 
Bester Pontonier 


30. 04. 1943: 
Bester der Luftverteidigung 


08. 07. 1943: 
Bester Straßenbauer 
Bester Kraftfahrer 
Bester Koch 

Bester Backer 


10. 09. 1943: 
Bester Traktorist 


10. 06.1947: 
Bester Schutze 
(Nach: W. Е, Loboda und |. Р. Kar- 


galzew, Orden und Medaillen der 
UdSSR. Handbuch, Moskau 1950). 
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Jahre nach Kriegsende dann 
noch ein weiteres. Insgesamt 
existierten von diesen ersten 
sowjetischen Bestenabzeichen 
21 Arten. Sie waren — wie die 
Abbildungen zeigen — nach 
einheitlichen Gesichtspunkten 
gestaltet und wurden in einer 
Stufe verliehen. 

Wer ein „Otlitschnik” — ein 
Bester — geworden war, trug 
das Abzeichen stolz auf der 
rechten Seite seiner Uniform, 
oft neben dem ebenfalls im 
Mai 1942 gestifteten Garde- 
abzeichen. Man sieht es diesen 
ersten, aus Bronze gefertigten 
Abzeichen oftmals an, daß sie 
ihre Träger treu durch die 
Schlachten des Krieges be- 
gleitet haben — am deformier- 
ten Metall, fehlendem Lack, 
an der abgeplatzten Emaille. 
Anspruchsvolle Bedingungen 
wurden von Anfang an an die 
Besitzer einer solchen Aus- 
zeichnung gestellt. Und so war 
es auch ganz natürlich, daß 
sie sehr sparsam verliehen 
wurden, ganz besonders in den 
Jahren des Krieges. Ein Be- 
weis dafür: Es gibt nur wenige 
Fotos und dokumentarische 
Filmaufnahmen aus den 
Kriegsjahren, die Sowjet- 
soldaten mit diesem Ab- 
zeichen zeigen. 
Bestenabzeichen wurden da- 
mals nur am Ende eines Aus- 
bildungsjahres oder nach er- 
folgreichem Lehrgangs- 
abschluß verliehen. Die Aus- 
zeichnung konnte mehrmals 
erfolgen. 

Fur die Abzeichen ,,Scharf- 
schütze“, „Bester Maschinen- 
gewehrschutze”’, „Bester 
Artillerist‘ galt z. B. folgendes: 
Alle SchieBaufgaben des 
Kurses oder des Ausbildungs- 
jahres mit ausgezeichneten 
Ergebnissen zu erfullen. Mit 
anderen Worten — der Soldat 
oder Unteroffizier mußte seine 
Waffe bestens kennen, be- 
herrschen und warten, beim 
GefechtsschieRen schnell und 
umsichtig arbeiten sowie die 
Mittel der Tarnung geschickt 
zu nutzen wissen. Und das 
alles über einen Lehrgang, 


meist aber über das gesamte 
Jahr hinweg! 

Andere Abzeichen, wie z.B. 
„Bester Nachrichtensoldat' 
wurden erst nach bestandener 
Klassifizierungsprufung ver- 
liehen. Und vom ,,Besten 
Koch‘ war beispielsweise 
gefordert, neben der Verant- 
wortung für die qualitativ 
hohe Verpflegung schonend 
mit den Kücheneinrichtungen 
umzugehen sowie die hygieni- 
schen Forderungen und die 
Verpflegungsnormen einzu- 
LEICHE 

Diese ersten 21 Varianten der 
sowjetischen Soldaten- 
auszeichnung wurden bis 1957 
verliehen. Von да an gab es 
auf der Grundlage eines 
Befehls des Ministers fur Ver- 
teidigung neue, vereinheit- 
lichte Bestenabzeichen der 
Sowjetarmee und der See- 
kriegsflotte (siehe Abbildung). 
Sie sind etwas kleiner als die 
alten, werden mit einer Nadel 
statt mit Schraube und Mutter 
an der Uniform befestigt. Die 
Form ist bis heute unverandert, 
jedoch variierte die Her- 
stellungsweise. Geblieben sind 
die anspruchsvollen Bedingun- 
gen an die Trager des Besten- 
abzeichens. Wer ein Bester 
werden will, muß in allen 
Hauptausbildungsfächern 
sowie in seiner gesamten Ein- 
satzbereitschaft und Disziplin 
ausgezeichnet sein. 

Dem sowjetischen Vorbild 
folgend, wurden nach dem 
zweiten Weltkrieg nach und 
nach in allen sozialistischen 
Bruderarmeen Bestenabzei- 
chen gestiftet. In der NVA 
wurde es im 15. Jahr unserer 
Republik geschaffen und erst- 
mals am 7. Oktober 1964 an 
Soldaten und Unteroffiziere 
verliehen. So haben die Besthn 
von heute das Erbe der 
„Otlitschnikis" der Sowjet- 
armee angetreten, leisten 
gemeinsam einen Beitrag zum 
Schutz der sozialistischen 
Staatengemeinschaft und damit 
zur Sicherung des Friedens. 
Oberstleutnant D. Herfurth 
Foto: MBD/Geißler, Christel (9) 





Foto: Wladyslaw Pawelec 
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Zum 25. Geburtstag der NVA wird in den Dresdener Fulius-Futik-Hallen 

eine Zentrale Kunstausstellung eröffnet. Vom 16. Februar bis zum 30. Mai sind dort Gemälde, 
Grafiken und Plastiken zu sehen, deren Themen beim Deutschen Bauernkrieg 1525 beginnen 
und bis zur künstlerischen Darstellung des heutigen Soldatenalltags reichen. 

Auch Grafiken, die die ,,Armee-Rundschau‘‘ in Auftrag gab, werden dort einen Platz haben. 


Soldatenalltag 


Ein sehr anspruchsvolles Thema 


Notizen zu Bildern einer Ausstellung 


Als in der Vorbereitungsphase der Kunstausstel- 
lung zum 25. Jahrestag der NVA zusammen- 
gezählt wurde, wieviel Bilder, Grafiken und 
Plastiken über die Armee schon entstanden sind, 
da kam man auf etwa 800 Werke. Bei genauer 
Prüfung stellte sich heraus, daß davon heute etwa 
noch 200 künstlerischen Bestand haben. Zum 
Vergleich: Zur VIII. Kunstausstellung der DDR 
waren von 14.000 eingereichten Arbeiten 2000 
ausgewählt worden. Das Verhältnis ist also 
normal. Seit Professor Otto Nagel mit seinem 
Bild „Brüder“ 1950 zum ersten Mal einen An- 
gehörigen der bewaffneten Organe darstellte, 
haben sich nicht nur unsere Verteidigungskräfte 
entwickelt, sondern auch die Kunst. Die An- 
sprüche aneinander sind entsprechend mitge- 
wachsen. Die Armeeangehörigen möchten sich 
nicht nur in der Kunst repräsentiert sehen, son- 
dern sie verlangen künstlerische Aufschlüsse über 
sich selbst und über ihre Stellung in unserer 
Gesellschaft. Immer namhaftere Künstler stellen 
sich diesem Anspruch mit aller Konsequenz. Sie 
besuchen Truppenteile und nehmen an Übungen 
teil. Viele Partnerschaften wurden auf diese 
Weise langfristig ausgebaut. Und manch junger 
Künstler bringt eigene Erlebnisse als Soldat in 
seine Kunstwerke ein. Das Ergebnis entspricht 
schon jetzt den allgemeinen Tendenzen der 
Kunstentwicklung unseres Landes: Auf der Basis 
unserer Weltanschauung wuchs die künstlerische 
Subjektivität. Neben den verschiedenen Hand- 
schriften veränderten sich auch Auffassungen, 
zum Beispiel jene vom Pathos. Keiner der Künst- 
ler, die die Bilder dieser Seiten schufen, läßt sich 
auf hohle Heroisierung, auf Hurrapatriotismus 
oder Paradeporträts ein. Doch Achtung für die 
NVA als friedenserhaltende Kraft, die mit großen 
Leistungen eine hohe Gefechtsbereitschaft er- 
bringt, spiegelt sich wieder. Dies ist vergleichbar 
mit den Anstrengungen der Werktätigen anderer 
gesellschaftlicher Bereiche. 
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Ob schon alle Méglichkeiten der Wirkung dieser 
künstlerischen Leistungen auf die Armeeangehöri- 
gen und auf die Öffentlichkeit unserer Republik 
ausgeschöpft sind, das ist ein anderes Thema. Die 
Kunstausstellung zum 25. Jahrestag der NVA 
wird jedenfalls dazu wichtige Impulse geben. 





Eine ungeheure 
Sprengung 


Vor zwei Jahren betraf es uns 
alle, der plötzliche Winter- 
einbruch, die Energieknapp- 
heit und der heroische 
Kampf vieler Biirger gegen 
die Wetterunbilden. Die 
Armee erlebte damals eine 
Bewährungsprobe beim 
Katastrophenhilfsdienst und 
bestand sie mit Bravour, hat 
mit Hubschraubern Kranke 
geflogen, schippte Gleise frei, 
halfin der Braunkohle, und 
manch andere Aufgabe 
wurde noch gelöst. 

Hans Peter Müller malte zu 
diesem Thema ein Bild, das er 
nach einer NBI-Reportage 
„Sprengung gegen Eisstau‘‘ 
nannte. Das Bild ist groß, 
sogar sehr groß. Hans-Peter 
Müller mag solche großen 
Bilder, malte schon viele, die 


seinen Hang zum Pathos, zur 
großen Geste bezeugen. Die- 
ses ist ungefähr fünf Meter 
breit und über zwei Meter 
hoch, aufgeteilt in fünf Tafeln. 
Dennoch hat er keinen pathe- 
tischen „Schinken“ gemalt. 
Müller hat erzählende Mo- 
mente mit farbigen Akzenten 
gesetzt, mit Symbolen werden 
detaillierte Landschafts- 
schilderungen verknüpft. Das 
ist eine phantastische Land- 
schaft in unserem Land. Ein 
Fluß, eine Brücke, gleich zwei 
Städte, Berge dazwischen. 
Sogar die Erdkrümmung ist 
in der Horizontlinie nachvoll- 
zogen. Über all dem ein dro- 
hender dunkler Himmel und 
Wolken, aus denen der Kopf 
eines Tigers wird, bildhafte 
Umsetzung für das „Вг еп 
des Sturms‘‘. Zweimal sind 
groß Soldaten im Bild zu 
sehen. Links zunächst in der 
collagenhaft nachgemalten 
Illustriertenseite mit dem 


Eisstau-Foto. Dahinter noch 
einmal in schemenhafter, 
durchsichtiger Vergrößerung 
die beiden Soldaten an der 
Zündmaschine. Rechts im 
Bild dann über der Stadt, sie 
beschützend, ein Fallschirm- 
jäger mit der Waffe im An- 
schlag, ebenfalls nach einem 
Foto gemalt, aufgerastert und 
mehrfach vergrößert, doch 
kein individualisiertes Porträt. 
Dieser schützt das Land auch 
bei extremem Klima, ist 
immer in Bereitschaft. 

Kälte. Ganz winzige hak- 
kende und schaufelnde 
Menschen auf einer Straße. 
Nackte, bronzene Plastiken 
auf den Sockeln, fast 
zugeschneit, frierend. 
Endlich, Eis und Feuer ge- 
mischt. Die Sprengung. 

Der Maler hat alle Register 
seines Könnens gezogen, hat 
ein Bild mit „Blitz und 
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Donner“ gemalt, zwar nicht 
zu héren, aber doch zu sehen. 
Es ist nicht gerade still und 
beschaulich, sucht nicht nach 
Identifikationsmöglichkeiten, 
sondern läßt den Beschauer 
an einem gewaltigen Ge- 
schehen teilhaben: Menschen 
ringen mit.den Unbilden der 
Natur. 

Sicher wird es darüber Streit 
geben, ob solche gewaltigen 
Flächen nötig sind, ob so 
etwas nicht besser ins Breit- 
wandkino gehörte. Wandbil- 
der aber gibt es viele, auch in 
solcher Größe. Nur sind sie 
fast immer abgeklärter, deko- 
rativ und gern ein wenig lang- 
weilig und bunt. In Dresden 
ist das ganze Bild im Original 
zu besichtigen. Warten wir 
ab, ob es bloß wie ein Schnee- 
sturm wirkt, der zwar furcht- 
bar pustet, aber von dem 
nach dem Tauwetter nur 
noch die Erinnerung ап ein 
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gewaltiges Fauchen bleibt, 
oder ob das Bild seine Ge- 
schichten erzahlen und den 
Betrachter zu fesseln vermag. 


Eindriicke 
Der Maler Axel Wunsch. 


Fiinf Bilder stehen in Ihrem 
Atelier in Karl-Marx-Stadt, 
allesamt Ergebnis einer 
Studienreise in den Armee- 
alltag, zu einer Übung. 
Haben Sie eine besondere 
Beziehung zur Armee? 

Mein Thema, das ich schon 
Jahre beackere, sind arbei- 
tende Menschen. Dienst bei 
der Armee ist ja auch harte 
Arbeit. Das hat mich interes- 
siert, auch wenn ich selber, 
Jahrgang 41, nicht gedient 
habe. 1979 nahm ich einen 
Auftrag an, wollte nach 
einem Erlebnis am Strand 
badende Soldaten malen. Das 
Bild war fertig, gefiel mir 








aber nicht, ich habe es ver- 
worfen und muBte mir was 
neues überlegen. Da kam die 
Einladung von der NVA zu 
einer Exkursion in den Nor- 
den der Republik. Und ich 
bin gefahren. Da war auch 
Neugierde, weil ich mich in 
der Armee vorher noch nicht 
umgesehen hatte. Die An- 
regung habe ich also der 
Armee zu danken. 


Reichten die Eindrücke von so 
wenigen Tagen fiir einen 
Maler? 

Für mich ja. Die Bilder, die 
ich male, sollen ja nicht alles 
zeigen, nicht repräsentativ 
für die ganze Armee sein. Das 
wäre dann höchstens eine 
große Illustration. Zunächst 
bin ich mit meinem Kollegen 
Lutz Voigtmann, der Land- 
schaftsmaler ist, in die Land- 


schaft mitgegangen. Daraus 
entstanden dann die zwei 
Fassungen des Bildes ,,Есре- 
siner Landschaft‘. Wir haben 
uns auch mit Panzerbesat- 
zungen unterhalten. Das für 
mich wichtigste Bild ,,Ruhe- 
pause“ entstand nach einem 
Augenblickseindruck, den ich 
im Foto festhielt. Genossen, 
die sich in ihren schwarzen 
Kombis nach harter, erfolg- 
reicher Ausbildung kurz zum 
Verschnaufen, zur Rauch- 
pause auf die Erde legten. 
Das andere war der um- 
grenzte Raucherplatz, der 
mich zu zwei Bildern anregte. 
Das Herumhantieren an den 
Panzern war für mich kein 


Bild. 


Bei den „‚Ruhenden‘‘ ver- 
blüfft der karge Landschafts- 
hintergrund, der da ist aber so 
knapp wie möglich gemalt. 
Warum? 

Mich interessieren die Men- 





schen und die Wirkungen 
ihres Tuns. Deshalb die 
Panzerspuren in dem Übungs- 
gelände, die ja, wie wir wis- 
sen, äußere Folgen der Pan- 
zerfahrausbildung sind. Bei 
einem Waldspaziergang ach- 
tet man auf anderes, dies da- 
gegen ist mir für einen 
Übungsplatz charakteristisch. 
Die ,,Ruhenden“ sind dunkle 
Figuren auf dem grauoliven 
Grund, so gehe ich als Maler 
da ran. Zunächst war auch 
diese Landschaft noch kon- 
kreter, dann habe ich sie ver- 
einfacht auf diese Fläche, 
dieses Kasernenmauerstück, 
diese kahlen Birkenstämme. 
Gelände bei einer Kaserne, 
so wollte ich verallgemeinern. 
Das in sich gekehrte Ausru- 
hen der Soldaten, die keinen 
Blick für die Landschafts- 
details haben, ist Thema des 
Bildes. Ich kann an ein Bild 


nicht von einer literarischen 
Vorstellung rangehen. Das 
liegt mir nicht. Ich sehe etwas 
und mache mir dann eine 
Bildvorstellung, brauche dazu 
das eigene Erlebnis... 


Wer ist Uli? 


Sein Kommandeur, Major 
Wolfgang Liebig, sagte bei 
einem Gespräch zu Wilfried 
Falkenthals Bild „Mein 
Freund Uli“ über das Mo- 
dell: „Ег ist Soldat der Land- 
streitkrafte!‘‘ Das stimmt so, 
läßt sich aber auch ohne 
Geheimnisverrat noch ein 
bißchen genauer angeben. 
Gefreiter Ulrich Becker, 
zwanzig Jahre, derzeit im 
letzten Diensthalbjahr, ist 
Kompanieschreiber und 
Militärkraftfahrer in der Ein- 
heit Liebig. Der Abiturient 
wird noch in diesem Jahr an 
der Technischen Hochschule 
Karl-Marx-Stadt ein Studium 
der Elektrotechnik beginnen. 
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Wie ег sich denn so als Мо- 
dell fühle, wurde er schon oft 
gefragt. Daraufhin sagt er 
zunächst einmal: „Normal.“ 
Und wie wird man Modell 
für einen Maler? ,,Falkenthal 
hat mich bei einem Gespräch 
mit sowjetischen Waffen- 
brüdern entdeckt. Ich dol- 
metschte gerade. Russisch 

zu sprechen macht mir Spaß. 
Das weiß man. Und wenn 
die Freunde kommen, muß 
ich тап.“ Politstellvertreter 
Hauptmann Franz Henger 
gab seinen „Segen“. Keine 
Einwände. Auch Uli hatte sie 
nicht. 

„Dann war ich im Atelier. 
Wilfried Falkenthal hat viele 
Skizzen von mir gemacht. 
Einen ganzen Tag lang haben 
wir uns nur unterhalten, ent- 
deckten gemeinsame Ansich- 
ten und redeten viel über 
Musik.“ Uli liebt Musik. 

Die Eltern erschlossen ihm 
dieses Reich der Kunst. 
Mutter ist Musiklehrerin und 
Vater Kapellmeister in 
Döbeln. Uli spielt Klavier. 
„Aber um das mal beruflich 
zu tun, reicht’s nicht!“ 

Erst hätten die Genossen ihn 


ein bißchen gehänselt. Wegen 
des freien Oberkörpers auf 
dem Bild. Aber das gab sich 
schnell, weil ihnen das Bild 
bei einer Klubveranstaltung 
anläßlich der Vereidigung 
gleich gefallen hätte. Klub- 
veranstaltungen sind in der 
Kompanie immer gut be- 
sucht. Da gibt es viele inter- 
essante Diskussionen über die 
regelmäßigen Ausstellungen, 
die gemeinsam mit der Leip- 
ziger Genossenschaft bilden- 
der Künstler organisiert wer- 
den. Nicht nur Uli hat da- 
durch viel über bildende 
Kunst mitbekommen. Ein 
Experte ist er da dennoch 
nicht geworden. Nach wie vor 
wird er von seinen Vorge- 
setzen nach solchen Dingen 
wie Stärkemeldungslisten und 
von den Soldaten nach 
Urlaubsscheinen gefragt. Er 
engagiert sich, wie es eines 
Schreibers Amt ist, für beides 
gleichermaßen und wird 
darum nach Auskunft des 
Kommandeurs von allen ak- 
zeptiert. 

Noch was: Falkenthal hat in 
das Bild auch ein Foto von 
Freundin Heike reingemalt. 
Zweiundzwanzig ist sie und 
Krankenschwester. ‚Eine 
feste Sache. Na, die hat sich 
ja gewundert, daß ich gemalt 
wurde. Natürlich fragte sie, 
warum denn gerade ich?“ 
Orakeln wir nicht, lassen wir 
dem Zufall sein Recht und 
halten uns ansonsten an 
Major Liebigs militärisch 
knappe Auskunft: Er sei ein 
Soldat der Landstreitkräfte. 
Ein guter, aber kein beson- 
derer, eine Persönlichkeit, die 
noch nicht ganz fertig sei. 
Eben ein Zwanzigjähriger 
unserer Armee. Ein sympathi- 
scher junger Mann, der Ge- 
freite Ulrich Becker. 


Texte und Fotos: Bernd Meyer 








OLSHAS SULEJMENOW 


Ое патеп- 
lose Höhe 


EINE CHRONIK 


DEM GEDENKEN KURBAN BABELBAJEWS 





. . Noch 32 Bajonette hatte 
das Regiment. Wir kamen aus dem Kessel Brest. 
Der letzte Vorgesetzte — unser Schreiber, > У 
die letzte Stellung — Hügel ohne Namen, FT «е dg d 
doch schwer zu nehmen wie der Everest. Be ~ \ М \ 
Eine Granate hat die Augen mir zerfetzt. ы РАЗ 
Da reißt der Kommandeur, Schreiber Sdlomin, 
sich die Binde ab, verbindet mich 
und keucht: ,Woll’n sehen! Du und ich 
sind zwei — 

den Nahkampf liefern wir ihnen. 
Mich kennst du an der Stimme, 
und sonst ist keiner von den Unsern hier...” 
Ich halt mich an Solomin, lauf, 
ich stemm das Bajonett vor in die Finsternis, 
ich stolpre, sturze hin, 

steh wieder auf, 

zerschlage mit dem Kolben Luft und Nichts. 
Da stürzt Solomin, röchelt, mir zu Füßen. 
Ich höre, wie sie larmend mich umstehn. 
Hatt’ nie geglaubt, 
ich würde einmal so zugrunde gehn... 1) ұқ 





ақы. 


Sergeant Solomin hat ein Tagebuch geführt. 
„Sind wir hier raus”, hat er gesagt, „dann wird 
das für die Abrechnung sehr nützlich sein.” 
Wer desertiert ist, 

wer sich wie ein Held geschlagen hat, 

und wen wir wo begraben haben — 

alles hat Solomin registriert. 

Und als dann auch 

der Schütze Kornilow gefallen war, 

der letzte Kommunist im Regiment, 

da hat Solomin einen wilden Eid geschworen, у 
hat das Parteistatut verletzt, 

hat sich und alles, 


was vom Regiment noch übrig war, 
in die Partei als Mitglied aufgenommen. 
Die Anträge, mit rostiger Nadel zusammengesteckt, 


hat man nach Jahren in einer Kartentasche entdeckt. 


a d 





„Ich, Soldat Semjonow, Pjotr Iljitsch, aus 
Saratow, DachstraBe 17, hab vier Klassen 

Schule, kann lesen und schreiben. Soziale 
Herkunft ist Bottcher. Bitte mich als Mitglied 

der KPdSU zu betrachten. 

Ich habe eine Frau, Maria, und fünf kleine Kinder. 
Maschenka, wenn was passiert, fahr zum Vater 
aufs Dorf...” 

Und von Solomin dazugeschrieben: 

„Fiel als Kommunist für die Heimat an einer 
Brücke über den Fluß Seren, am 20. August 1941. 
Verdient den Orden des Roten Sterns.” 

„Ich, Soldat Sadykow, Chamit, aus dem Aul 
Nummer 5 bei der Stadt Osch, bin Analphabet 

im Russischen und Kirgisischen. 

Soziale Herkunft ist Hirte. Vater und Mutter 

sind von den Basmatschen umgebracht worden. 
Schwer verletzt im Kampf für die Heimat, 
sterbend, bitte ich, mich in die KPdSU 
aufzunehmen. Niedergeschrieben nach meinen Worten 
von Sergeant Solomin.” 

Statt einer Unterschrift ein blutiger 

Fingerabdruck, und darunter wieder die 

flüssige Schreiberschrift: 

„Erlag dem Tod als Kommunist auf der 

Höhe 230 beim Dorf Golenka am 25. August 1941. 
Verdient den Orden des Roten Sterns.” 


Drei Jahrzehnte später 
graben Pioniere diese Kartentasche aus. 
Den verblichnen Dokumenten 
vertrauen Parteikomitees und Kriegskommissariate. 
Die von Solomin Aufgenommnen, 
die von ihm für Orden Vorgeschlagnen, 
werden aufgenommen, 
bekommen den Orden 
postum. 


Die Höhe 230 ähnelt auf der alten Karte 
dem Muster einer Warze, 
wachsend sich umfangende Ovale. 
Die Hohen, die wir hielten, 
ähneln blutigen Fingerabdrücken 
von Soldaten. 
Namenlose Höhe. 
Wieso — namenlos? 
Dreißig Mann haben ihr dreißig Namen gegeben: 
Vier Iwane, drei Pjotr, zwei Achmed, 
Chamit und Sascha, 
Kyrill, Wladimir, Isaak, 
unsre kleine Sanitätsinstrukteurin 
Agascha — 
unsre Soldaten, die nicht mehr leben. 


Übertragen von Helmut Preißler 
Illustriert von Wolfgang Würfel 





* Der Dichter ist Sekretär des Schriftstellerverbandes 
der Kasachischen SSR X у 
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Einen 
kurzen Blick für AR 
warf Roland Sanger in 








Vom Start aus verfolgt Gottfried Legler die Fahrt 
seiner Schützlinge. Dort oben hat er alles im 
Blick und kann die Fahrer in der so wichtigen 
Startphase moralisch unterstützen, deren Ruhe 
und Selbstvertrauen stärken helfen. 





Was gibt es Schöneres in einer sportlichen Lauf- 
bahn, als sie mit einem Sieg abzuschließen? 
Hauptmann Hans Rinn und Oberleutnant Norbert 
Hahn, dem Rennschlitten-Doppel vom ASK Vor- 
wärts Oberhof, ist das 1980 in Lake Placid gelun- 
gen. Mit olympischem Gold, dem größten aller 
sportlichen Erfolge. Hans und Norbert verabschie- 
deten sich vom Hochleistungssport und haben 
eine Erfolgsserie vollendet, die bei den Renn- 
rodlern in der Welt bisher ohne Beispiel ist. 

1973 traten die beiden bei den Männern ins Licht 
der Tiefstrahler und wurden Vizeweltmeister, Das 
war auf ihrer Hausbahn in Oberhof, als sie ihren 
Klubkameraden und Altmeistern Horst Hörnlein 
und Reinhard Bredow noch einmal den Vortritt 
lassen mußten. Hans Rinn hatte sich zuvor den 
WM-Titel bei den Einsitzern gesichert. 

1976, in Innsbruck-Igis, erlebten Rinn und Hahn 
als Doppel ihren ersten olympischen Triumph, vier 
Jahre später den zweiten. Innerhalb eines knappen 
„Jahrzehnts wurde dieses Schlitten-Paar nicht nur 
zweimal Olympiasieger, sondern auch Welt- und 
zweimal Europameister. Für Hans Rinn kommen 
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Schußfahrt im Doppel. 
Zu zweit müssen die Männer handeln wie einer. 


Dazu gehören Können, Harmonie und gegenseitiges Vertrauen. 


noch zwei WM- und drei EM-Titel hinzu, die er 
allein errang. Der Ilmenauer ist damit erfolg- 
reichster Rennschlittenfahrer aller Zeiten. 

Beim ersten Olympiasieg erinnerte ein Mann 
namens Gottfried Legler an ein für ihn bedeutsa- 
mes, von den anderen beinahe vergessenes Da- 
tum: „Wenn wir am 16. Februar aus Innsbruck 
wieder nach Hause fahren, feiere ich auf den Tag 
genau mein zehnjähriges Jubiläum als Renn- 
schlittentrainer beim ASK Oberhof.’ Es seien für 
ihn und sein junges Kollektiv zehn Jahre ange- 
strengter, für ihn selbst lehrreicher und insgesamt 
lohnender Arbeit gewesen. 

Wieviel Titel und Medaillen die Oberhofer Renn- 
rodler bei internationalen Meisterschaften schon 
errungen haben? Gottfried Legler fällt eine präzise 
Antwort schwer: „Diese Zahl bringe ich aus dem 
Kopf jetzt beim besten Willen nicht zusammen.” 


Sie zu ermitteln, ist tatsächlich schwierig. Und 
so ist es durchaus möglich, daß in der folgenden 
Bilanz noch die eine oder andere Medaille fehlt... 
Zwischen 1969 und 1980 eroberten die Oberhofer 
Armeesportlerinnen und -sportler auf ihren schnel- 
len Schlitten bei Olympischen Spielen, bei Welt- 
und Europameisterschaften 31 Siege und insge- 
samt 60 Medaillen. Solche Zahlen sind für die 
Sportmannschaft eines Klubs hervorragend, in der 
Welt wohl sogar einmalig. Diese Mannschaft — 
eine von sechs, die zum Oberhofer Armeesport- 
klub gehören — brachte nicht nur den besten Renn- 
rodler aller Zeiten hervor, sondern entwickelte 
auch dessen ,,frauliche Ergänzung‘: Hauptmann 
Margit Schumann gewann 1976 olympisches 
Gold, wurde viermal Welt- und dreimal Europa- 
meister. 

Als 1969 Horst Hörnlein und Reinhard: Bredow 
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6 Antworten am Streckenrand 


Was vermag 
der Rennschlitten-Sport? 


Bei Training und Wettkampf 
werden dem Aktiven wertvolle 
geistige und körperliche 
Eigenschaften anerzogen. 
Charakter und Willenskraft, 
Reaktionsvermögen und 
Konzentrationsfähigkeit, Mut 
und Körperbeherrschung, Ent- 
schlossenheit, Hilfsbereitschaft 
und Zielstrebigkeit werden 
systematisch geschult. 


Seit wann 
gibt es das Rennrodeln? 


Chroniken der Jahre 1480 (in 
Norwegen) sowie 1520 und 
1522 (im Erzgebirge) geben 
Hinweise auf das Schlitten- 
fahren. Als Heimat des sport- 
lichen Rodelns aber gelten die 


Alpenländer. Die erste deutsche 
Rodelmeisterschaft (der 
Männer) wurde 1913 in 
IImenau ausgetragen. 1923 
trugen die Frauen erstmals 
Deutsche Meisterschaften in 
Braunlage aus. Die ersten 
Europameisterschaften gab es 
1914 аш dem Jéstéd bei 
Liberec (CSSR). 

Mit der standigen Verbesserung 
der Зропдегате und Sport- 
stätten wurden zunehmend 
größere Geschwindigkeiten 
erzielt, das Sportrodeln wurde 
zum Rennschlittensport. 

1957 wurde der Internationale 
Rodelverband FIL (Fédération 
Internationale de Luge de 
Course) gegründet. Die DDR 
ist Gründungsmitglied. Die FIL 
tragt jahrlich Welt- und Europa- 
meisterschaften aus. 
Rennschlittensport ist seit 1964 
olympische Sportart. 


Wie muB die Rennbahn 
beschaffen sein? 


Mindestens 1 Linkskurve, 

1 Rechtskurve, 1 Haarnadel- 
kurve, 1 S-Kurve, 1 Labyrinth 
und 1 Gerade sind vorge- 
schrieben. Die Bahn muß ein 
Gefälle von mindestens 9% bis 
maximal 11% als Durchschnitt 
aufweisen. Sie muß mindestens 
1000 m und maximal 1500 m 
lang sein. Ihre Sohle soll 
1,40 m bis 1,60 m breit sein. 
Die Bahnkurven sind über- 
Die Startlinie wird im fliegen- 
den Start überquert. Auf dem 
Ablauf der Bahn muß der 
Schlitten ohne fremde Hilfe in 
Fahrt kommen. Für die Aus- 
tragung von Nachtläufen muß 
eine Beleuchtungsanlage 
vorhanden sein. 


(Silber im Doppel) sowie Wolfgang Scheidel 
(Bronze im Einzel) die ersten WM-Medaillen in 
Konigssee (BRD) gewannen, begann fur die ASK- 
Sportler jene unvergleichliche Erfolgsserie, die bis 
heute nicht abgerissen ist. Ein ausgepragter Kollek- 
tivgeist, hohe Kampfmoral und politische Stand- 
haftigkeit haben zweifellos dazu beigetragen, 
ganz besonders aber auch — das Können des 
Trainers. „Stop | gebietet Gottfried Legler. „Allein 
hätte ich das nie erreicht. Stets habe ich auf die 
solide Arbeit unserer Nachwuchstrainer wie Wolf- 
gang Weidner und Bernd Jäger, Hans-Georg 
Münchmeyer und Reinhard Witter bauen kön- 
пеп.” Die konsequente; zielstrebige Arbeit im 
Nachwuchsbereich sei eine Hauptursache der 
guten Leistungen unserer Rennschlittensportler. 
Hier ist zu vermerken, daß Wolfgang Weidner 
nunmehr die ASK-Schlittensportler als deren Chef- 
trainer betreut, während Gottfried Legler sich 
nach wie vor und ganz speziell um die National- 
mannschaftsmitglieder kümmert. 

Er nennt einen weiteren Grund für glanzvolle 
Jahre: „Ob bei Spartakiaden, internationalen 
Meisterschaften oder olympischen Höhepunkten — 
ich konnte mich immer auf alle Genossen ver- 
lassen. Trainer, Sportler und die Helfer vom tech- 
nischen und medizinischen Personal standen fest 
zusammen, in guten wie in schwierigen Zeiten. 
Anders wären wir nichts geworden.” 





Immer gut für Spitzenleistung — Melitta Sollmann 









Wie breit, wie schwer kürzter Piste. Bei Olympischen 
u ist ein Schlitten? Spielen, Welt- und Europa- 
emeng А SE meisterschaften sowie FIL- 
کے‎ pone E RE Rennen der Senioren müssen 
== Gesamtlänge: 1113,11m sitzer 22 kg, beim Doppelsitzer У h а 
durehschn.Gefälle: 9,2%, 24 kg nicht überschreiten die Aktiven das 16. Lebensjahr 
у ana: «геем: Kurvennummer, 7 4 а 4 vollendet haben. 
ар a zweite Zahl: Kurvenradue Es ist gestattet, bis zu dieser 
м Höhe Ballast am Schlitten an- 
Demen-und zubringen (nicht am Мапп!). Wie trainieren 
GH Die maximale Spurbreite die Aktiven? 
beträgt 45 cm. Mit dem Rennschlitten werden 
Geschwindigkeiten über 
tere In welchen Disziplinen 100 km/h erreicht. Dies er- 
wird gefahren? fordert eine allseitige körper- 





Nationale und internationale 
Rennen werden im Einsitzer 
für Männer und Frauen sowie 
іт Doppelsitzer (nur für 
Männer) ausgetragen. In den 
Einsitzerdisziplinen werden 

4 Läufe, im Doppelsitzer 2 
durchgeführt und gewertet. In 
den Einsitzerdisziplinen erfolgt 
jeweils 1 Nachtlauf. Je 
Disziplin werden alle Zeiten zur 
Wertung addiert, Der Zeit- 
schnellste ist Sieger. Die Ein- 
sitzer für Frauen und die 
Doppelsitzer starten von ver- 


liche Grundausbildung sowie 
eine Spezialausbildung im 
Sommer wie im Winter. Die 
Grundausbildung besteht aus 
einem vielseitigen athletischen 
Training, bei dem Kraft- 
training und Sportspiele be- 
vorzugt werden. Die Spezial- 
ausbildung wird im Sommer 
mit Schlitten auf Rädern, im 
Winter mit dem Wettkampf- 
gerät durchgeführt. 
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Wichtig ist auch, daß viele ећета де Aktive beim 
Kollektiv bleiben. So nun auch Margit Schumann 
und Norbert Hahn als Nachwuchstrainer. Und 
Hans Rinn, der sich als Techniker um den 
Schlittenbau sorgt. Für ihn und Norbert Hahn steht 
mit Bernd Oberhoffner und Jörg-Dieter Ludwig, 
den Europameistern im Doppel von 1979, die Ab- 
lösung bereit. Wie Melitta Sollmann, die Olympia- 
zweite 1980 und Weltmeisterin 1979, für Margit 
Schumann. Der Kampf um künftige Erfolge werde 
eben nicht erst „auf den tausend Metern zwischen 
Start und Ziel eines Rennens entschieden”, meint 
Gottfried Legler. Wer könnte das besser als er 
beurteilen ! 

Vor nunmehr fünfzehn Jahren begann er mit seiner 
verantwortungsvollen Tätigkeit am Oberhofer 
Grenzadler. In einer Sektion, die kurz zuvor ge- 
gründet worden war. „Da stand ich nun”, erinnert 
sich der Erfolgstrainer, „mit einer Handvoll junger 
Rennrodler, um sie — eines Tages, aber möglichst 
bald, wie es so schön hieß — zur Weltspitze zu 
führen.‘ Es gelang ihm, mit Fleiß und durch un- 
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nachgiebiges Vorwärtsdrängen. Da waren auch 
Rückschläge zu verdauen, und es gab erstaunliche 
Leistungssprünge, beispielsweise den des Leut- 
nants Bernhard Glass: Vor einem Jahr wurde er, 
der vorher zwar gute Platze, aber keine Meister- 
titel holen konnte, Olympiasieger im fernen Lake 
Placid... 

Bevor im Oktober 1980 die ASK-Rennschlitten- 
Sportler ihre neue Sektionsleitung wählten, mel- 
dete sich in der Diskussion die Nachwuchsfahrerin 
Heike Jahn zu Wort: „Mit Gleichgültigkeit kommt 
man nicht voran. Jeder muß effektiv trainieren und 
sich ständig hohe Ziele stellen. So werde ich mit 
noch größerer Konsequenz um höchste Leistungen 
ringen.‘ Na also, Gottfried Leglers lange Liste wird 
ganz sicher weitergeführt. Nur — es wird für alle 
immer schwieriger, auf Anhieb die Zahl der Siege 
und Medaillen zu nennen. Wir wollen dies gern 
in Kauf nehmen... 


Fotos. Oberstleutnant Ernst Gebauer (3), 
Gerhard König (3) 


Wie bei den Systemen der Feldartillerie oder bei der 
Ausrustung von Granatwerfereinheiten, so bildeten 
auch bei der Panzerabwehrartillerie der Nationalen 
Volksarmee im Jahre 1956 bewährte sowjetische 
Geschütze aus den Jahren des Großen Vaterländi- 
schen Krieges den Grundbestand. So verfügten un- 
sere Panzerabwehreinheiten damals über zwei 
Typen von direkten Panzerabwehrgeschützen so- 
wie über eine zur Panzerabwehr geeignete Kanone. 
Diese Systeme hatten sich während des Krieges 
gegen die verschiedensten Panzertypen der faschi- 
stischen Wehrmacht behauptet. Es waren das die 
45-mm-Pak Modell 1942 (im Krieg strukturmäßig 
mit Protze und Pferdebespannung, aber auch von 


Panzer- 


abwehr- 
kanonen 


jedem Fahrzeug zu ziehen), die 57-mm-Pak Mo- 
dell 1943 (im Kriege ebenfalls mit und ohne 
Protze, sowjetische Bezeichnung ZIS-2) sowie 
auf gleicher Lafette wie die ZIS-2 die 76,2-mm- 
Divisionskanone Modell 1942 (ZIS-3). Während 
die 45-mm-Pak mehr als Ausbildungsgerät an- 
gesehen wurde, blieben die 57-mm- und die 
76,2-mm-Geschütze noch längere Zeit im Be- 
stand, waren sie doch auch unter den damaligen 
Bedingungen hinsichtlich Feuerkraft, Beweglich- 
keit und Zuverlässigkeit Artilleriesysteme, die ihren 
Gefechtswert über einen langen Zeitraum bei- 
behielten. 

Die 45-mm-Pak bildete den Abschluß einer Ge- 
schützreihe, deren Ausgangspunkt die 37-mm- 
Pak Modell 1930 war. Dieses Geschütz wurde 
1931 als erste spezielle Panzerabwehrwaffe der 
Roten Armee zugeführt. Bald vergrößerte man das 
Kaliber auf 45 mm. Es entstand die 45-mm-Pak 
Modell 1932 — die damals international gesehen 
stärkste Pak. Fünf Jahre später modernisierten sie 
die Spezialisten zum Modell 1937. Dieses Geschütz 
mit der Rohrlänge L/46 = 2070 mm zählte noch zu 
Kriegsbeginn zum Bestand der Roten Armee. Nach 
den ersten Kriegserfahrungen wurde die Waffe 
noch im August 1941 modernisiert, und ab An- 
fang 1942 gelangte die völlig umgearbeitete Pan- 
zerabwehrkanone als Modell 1942 in immer größer 
werdender Stückzahl zu den Truppen. Bei an- 
nähernd gleicher Lafette war diese Pak an ihrem 
langen Rohr (L/67=3087 mm) von ihren Vor- 
gängern zu unterscheiden. Der Vollständigkeit 
halber sei erwähnt, daß auf der gleichen Lafette 
noch die leichte Regimentsfeldkanone Modell 
1943 (L/20) geschaffen wurde. 


Heute begegnet man dieser Pak der ersten NVA- 
Jahre nur noch in Museen. Das trifft auch auf die 
57-mm-Pak 43 zu, wie die ZIS-2 in der NVA ge- 
nannt wurde. Über diese Waffe hat AR wiederholt 
ausführlich berichtet (ebenso über die 76,2-mm- 
Divisionskanone ZIS-3, die in der NVA als 76-mm- 
Pak 42 galt). Sie eignete sich ebenfalls vorzüglich 
zur Vernichtung von Panzern. 

Mit der Pak 42 konnten Splitter-Sprenggranaten 
(М, 700 m/s), panzerbrechende (990 m/s) und 
unterkalibrige Granaten (1270 m/s) verschossen 
werden. Das panzerbrechende Geschoß durch- 
schlug auf eine Entfernung von 100m Panzer- 
stahl von 110 mm Stärke (aus 500 m — 106 mm; 
aus 1000 m — 96 mm). Noch heute versieht diese 
1964 von der NVA ausgemusterte Waffe im Be- 
stand der Kampfgruppen der Arbeiterklasse ihren 
Dienst. Mit ihrer gestreckten Geschoßflugbahn, 
dem beträchtlichen Durchschlagsvermögen, ihren 
kleinen Abmessungen, der relativ geringen Masse 
(wodurch die Kanone sehr beweglich ist), der 
hohen Feuergeschwindigkeit von 20-25 Schuß/ 
min sowie dem Zielfernrohr (alles Merkmale einer 
Pak) ist die ZIS-3 noch immer in der Lage, im 
direkten Richten Panzer, Selbstfahrlafetten oder 
andere gepanzerte Gefechtsfahrzeuge wirksam 
zu bekämpfen. 

Im Jahre 1957 war damit begonnen worden, die 
Verbände durchgängig mit rückstoßfreien Ge- 
schützen auszurüsten, auf die hier aber nicht 
näher eingegangen werden soll. Nur soviel: ein- 
geführt wurden die Systeme 82-mm-RG B-10 
und 107-mm-RG B-11, mit denen die Möglich- 
keiten der Panzerabwehr erweitert wurden. 
Insgesamt stieg in den Jahren 1957 bis 1964 
in der NVA die Anzahl der panzerbrechenden 
Waffen auf 168 Prozent, bei gleichzeitiger Ver- 
besserung von Treffsicherheit, Feuergeschwindig- 
keit und Durchschlagskraft. Dazu zählte auch 
die zur Parade der NVA am 1. Mai 1958 erstmals 
gezeigte 85-mm-Divisionskanone D-44, die in 
verschiedenen Armeen der sozialistischen Ver- 
teidigungskoalition sowie in jungen National- 
staaten noch heute zur Bewaffnung zählt. Die 
NVA verwendete dieses Geschütz in verschiede- 
nen Versionen als Panzerabwehrkanone. So gab 
es die 1944 geschaffene D-44 mit Infrarotgerät für 
das Nachtgefecht als D-44N sowie mit Eigen- 
antrieb als 85-mm-sfK (sowjetische Bezeichnung: 
SD-44). 

Als Version der 57-mm-Pak 43 erhielt die NVA ab 
1960 die 57-mm-Kanone 70, deren motorisierte 
Ausführung als 57-mm-sfP bezeichnet wurde. 
Dieses von einem Motorradmotor angetriebene 
Geschütz wurde in den mot. Schützen-Bataillonen 
als Begleitartillerie verwendet. Durch seine ge- 
ringe Höhe bildete es ein schwer zu erkennendes 
Ziel. Mit dem Eigenantrieb wurde auf kurzen 
Strecken gefahren, ansonsten hängte man die 
Waffe in gewohnter Weise an ein Zugmittel. Je- 
doch ließen sich unabhängig vom Zugmittel 
schnelle Stellungswechsel durchführen, wobei auf 
den Holmen sogar Munition unterzubringen war. 
Gelenkt wurde das Gefährt mittels Lenkrad von 
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dem auf einem Klappsitz an den Holmenden sitzen- 
den Fahrer. Ein zusatzliches Spornrad diente als 
Unterstützung. Der Antrieb hatte sechs Vorwärts- 
und zwei Rückwärtsgänge sowie eine Ausgleich- 
sperre. Ein Spill zur Selbstbergung war auch vor- 
handen. 

Sowohl mit der 57-mm- als auch mit der 85-mm- 
Waffe konnte im direkten und indirekten Richten 
geschossen werden. Verwendet wurden Splitter- 
granaten, Panzergranaten mit Leuchtspur sowie 
Unterkaliber-Panzergranaten mit Leuchtspur. Mit 
der 57-mm-sfP war es auch möglich, das Feuer 
mit geschlossenen Holmen (jedoch bei aufge- 
klapptem Spornrad) zu führen. 

Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß die 
Panzerabwehrmittel der NVA ab 1964 durch die 
Panzerabwehrlenkraketen erweitert wurden. In der 
ersten Generation war das die PALR 3 mit einem 
Kaliber von 136 mm, einer Masse von 25 kg und 
einer Reichweite von 2200 m. 

Gleichzeitig mit den 57-mm-Geschützen wurde 
die tschechoslowakische 85-mm-Kanone K52 
als Panzerabwehrwaffe von der NVA übernommen. 
Diese Kanone war im Bestand der tschecho- 
slowakischen Volksarmee während der Parade 
am 12. September in Magdeburg zum Abschluß 
des Manövers „Waffenbrüderschaft ‘80° noch zu 
sehen. 7 

Ergänzten in den sechziger Jahren die neuen 
57-mm- und 85-mm-Waffen die Pak-Systeme der 
Anfangszeit, so wurden diese wiederum nach und 
nach von der 100-mm-Pak aus der UdSSR ab- 
gelöst. Das zeigen die letzten Paraden der NVA, 
auf denen dieses bisher größte Pak-Kaliber hinter 
dem schwimmfähigen, gepanzerten Kettenzug- 
mittel MT-LB zu sehen war. Damit ist verdeut- 
licht, daß auf dem Gebiet der Panzerabwehr- 
kanonen sich nicht nur die Anfangsgeschwindig- 
keit und die Durchschlagskraft der Geschosse ver- 
größerten, die Zielgeräte und damit die Treffsicher- 
heit der Pak verbessert wurden, sondern auch das 
Kaliber sich über die Stationen 45 mm, 57 mm und 
76,2 mm über 85 mm bis auf 100 mm vergrößerte. 
Außerdem: Vergleicht man Fotos von den ersten 
NVA-Paraden mit solchen aus den sechziger 
Jahren oder von heute, so erkennt man auch tief- 
greifende Veränderungen bei den Zugmitteln: An 
die Stelle der zweiachsigen K-30 und GAZ-63 


Geschütztyp Maese kg 


45-mm-Pak 42 625 3087 


57-mm-Pak 43 1280 4159 


76-mm-Pak 42 1150 3200 


85-mm-Pak SD-44 2480 4685 


85-тт-Капопе K52 2895 4777 


57-mm-sfP 1250 4227 


Rohrlänge mm 


oder der dreiachsigen ZIS-151 und G-5 (alles 
LKW) traten weit geländegängigere Typen wie 
2. В. der LO 1800 und andere sowie deren Weiter- 
entwicklungen, später der Ural 375D und schließ- 
lich die mit einem MG-Drehturm ausgestatteten 
Artillerieschlepper MT-LB. Letzteres Zugmittel 
bietet nicht nur der Bedienung Schutz, vielmehr 
nimmt es auch die Munition, die Richtmittel sowie 
sonstiges Zubehör in seinem Inneren auf. 
Angesichts von weiterentwickelten Panzerabwehr- 
lenkraketen, Panzerbüchsen und rückstoßfreien 
Geschützen taucht immer wieder die Frage auf, 
warum es heute noch die relativ großen und 
schweren Panzerabwehrkanonen gibt — mit einer 
größeren Bedienung als bei den anderen Panzer- 
abwehrmitteln üblich. Grundsätzlich ist dabei zu 
berücksichtigen, daß sich die unterschiedlichen 
Möglichkeiten aller Panzerabwehrwaffen ergänzen 
und so ein tief gestaffeltes Panzerabwehrsystem 
sichern, das letztlich noch die Panzerhandgranate 
und die Mine, die Feuerkraft anderer Artillerie- 
systeme sowie die Waffen des Kampfhubschrau- 
bers umfaßt. Doch auch dann, wenn es noch un- 
kompliziertere und noch effektivere Panzerabwehr- 
lenkraketen gäbe, wäre die Rolle der Panzer- 
abwehrkanonen nicht zu Ende. Dafür sprechen 
die Zielgenauigkeit, Durchschlagskraft und Reich- 
weite sowie andere Faktoren des Geschützes, 
nicht zuletzt auch die Feuergeschwindigkeit und 
Manövrierfähigkeit sowie der große Kampfsatz des 
gesamten Systems. Es muß auch berücksichtigt 
werden, daß Bedienungen für Panzerabwehrkano- 
nen leichter und schneller auszubilden sind als 
Lenkraketenschützen, die dazu noch täglich an 
elektronischen Trainingsanlagen zahlreiche Starts 
zu simulieren haben, um ihre Fähigkeiten zu festi- 
gen und zu erhalten. Die Pak läßt sich ebenso 
gegen Deckungen und gepanzerte Ziele verwen- 
den wie gegen lebende Kräfte. Die Ziele der PALR 
aber sind nun einmal nur Panzer und gepanzerte 
Fahrzeuge. Außerdem: Die Panzergranate läßt sich 
nicht ablenken, die drahtgelenkte PALR aber 
durch Scheinziele ködern, die funkgelenkte Ra- 
kete stören. 

Aus diesen und noch anderen Gründen werden 
die Panzerjäger der NVA auch in den 80er Jahren 
über Panzerabwehrkanonen verfügen. W. К. 
Zeichnungen: H. Rode 


Höchstschußweite Richtbereich (Grad) 
m horizontat/vertikal 


4500 60 —835 +25 


8400 54 —535 +25 


13290 54 — 535 +37 


15600 — 7 bis +35 
16200 — 6bis +38 


6700 — 885 +15 
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Selbstfahrende 122-mm-Haubitzen der sowjetischen Landstreitkräfte 
Foto: V. A. Panow 
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„Es war wie ein Wunder, daß 
ich am Leben geblieben bin. 
Die Männer stürzten in unser 
Bürogebäude, wo ich und 
andere Genossen arbeiteten. 
Sie waren bewaffnet. Plötzlich 
explodierte neben unserem 
Zimmer ein Sprengkörper; es 
war furchtbar... 

Die Konterrevolution hat so 
viele von uns umgebracht, vor 
allem 1977, als mein Land 
schwer ankämpfen mußte 
gegen solche Verbrecher. Da- 


mals hatten wir immerhin schon 


drei Jahre hinter uns nach dem 
Sturz Haile Selassies. Am 
12. September 1974 war das, 


morgens um sieben Uhr dreißig, 


als Mengistu und seine Genos- 
sen uns von der Herrschaft 
dieses verfluchten Kaisers 
befreiten. Du kannst dir nicht 
vorstellen, wie bettelarm er 
mein Volk gehalten hat. Die 
meisten Äthiopier sind An- 
alphabeten. Es wird noch 
immer fünf bis sieben Jahre 
dauern, bis bei uns alle Men- 
schen lesen und schreiben 
können! Sie arbeiten noch mit 
Steinäxten auf dem Lande, mit 
Werkzeugen wie in der Feudal- 


zeit. Kaum eine Mutter konnte 
alle ihre Kinder ernähren; so 
viele äthiopische Kinder star- 
ben, bevor sie leben konnten. 
Zu Hunderttausenden sind 
meine Landsleute verhungert. 
Und der Kaiser benutzte in 
seinem Palast ein Toiletten- 
becken aus massivem Gold; 
und er fütterte seine Hunde 

mit erlesenem Fleisch, wie es 
mancher Mensch sein Leben 
lang nie essen durfte! Das Volk 
war am Ende, die Zeit war reif. 
Aber natürlich gab es auch 
genügend Reiche, Gutsbesitzer, 
Fabrikbesitzer, Bankbesitzer — 
die Besitzenden eben. Sie fan- 
den Verbündete genug, die 
gegen unsere Revolution an- 


gingen! Aber Oberstleutnant 
Mengistu Haile Mariam und 
seine Mitkämpfer sind Revolu- 
tionäre, haben einen scharfen 
Verstand und ein heißes Herz. 
Es war schwer und hat Opfer 
gekostet, unsere Feinde inner- 
halb und außerhalb des Landes 
in Schach zu halten. Hier, 

sieh meine Schulter an, diese 
Narbe. Sie ist vom Riemen des 
schweren Gewehrs. Ich bin 
nachts in meinem Wohnbezirk 
Patrouille gegangen, wochen- 
lang. Ich habe schießen ge- 








lernt und hätte es auch ge- 
konnt, wenn es nötig gewesen 
wäre. Du mußt wissen, ich war 
sehr jung, grad 18. Da nachts 
auf Streife zu gehen und zu 
wissen, der Feind ist wirklich 
ganz in der Nähe, das kostete 
Mut... 

Aber jede Revolution braucht 
Mut. Kämest du jetzt nach 
Addis Abeba, du würdest keine 
Menschen mehr sehen, die 
nachts auf der Straße schlafen 
müssen, keine Bettler, die vor 
deinen Augen verhungern, nicht 
mehr so viele arbeitslose Väter, 
so viele zu Tode erschöpfte 
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Mutter — wir haben schon viel 
geschafft. Aber es reicht noch 
nicht. Deswegen bin ich hier, 
bei euch in der DDR.” 


* 


Große braune Augen, pech- 
schwarzes, gekräuseltes Haar, 
die Haut von der Farbe, wie sie 
Kaffee mit viel Sahne hat. Ein 
intelligentes, waches Gesicht 
mit einem Mund, der so schnell 
und hübsch lächelt. Eine 
afrikanische Schönheit, eine 
Revolutionärin, stark, selbst- 
bewußt — die Zukunft Afrikas. 
Hanna Admassu lebt bei uns in 
der DDR, zwei Jahre schon. 
Zwei Jahre erst, und sie spricht 
unsere gewiß nicht leichte 
Sprache sicher und gern. 
Hanna ist Studentin der Medi- 
zinischen Fachschule „Dorothea 
Christiane Erxleben” in 
Quedlinburg. Die Schule, ein 
nicht allzu großes Gebäude mit 
einem schönen Park, liegt am 
Rande dieser mittelalterlichen 
Stadt. Hier also lernen sie ein 
Stück DDR, ein Stück Sozialis- 
mus kennen, die jungen Men- 
schen, die bislang aus 40 Na- 
tionalstaaten Afrikas, Asiens 
und Lateinamerikas hierher 
kamen. Viele Religionen sind 
vertreten, alle Bildungsstufen, 
die unterschiedlichsten Lebens- 
gewohnheiten — ein großer An- 
spruch an die Pädagogen und 
Mediziner der Schule. 

Ich unterhielt mich darüber mit 
Genossin Haas, Dozentin für 
allgemeine Pathologie: „Es ist 
eine wunderbare, zutiefst 
humanistische Arbeit mit diesen 
jungen Leuten. Manchem von 
uns mag das Wort Solidarität 
schon abgenutzt erscheinen. 
Aber das hier, das ist lebendige 
Solidarität. Natürlich, materielle 
Güter, Geld, Maschinen, Medi- 
kamente sind enorm wichtig für 
diese Länder, die an einem 
neuen Anfang stehen. Aber 
mindestens genau so wichtig 
ist, Menschen auszubilden, 
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damit sie in ihren Ländern 
arbeiten können. Was nützen 
medizinische Einrichtungen, 
wenn dort niemand in der Lage 
ist, darin und damit zu arbeiten ? 
Fachleute werden gebraucht!” 
„Kennen Sie Hanna Ad- 

massu 2" 

„Wir kennen hier jeden Stu- 
denten, jede Studentin. Da alle 
erst einmal zehn Monate lang 
Deutsch lernen, klappt es bald 
gut mit der Verständigung. 
Unser Umgang miteinander ist 
aufrichtig und herzlich, trotz 
der vielen Verschiedenartig- 
keiten. Hanna ist eine gute 
Schülerin, klug und ehrgeizig. 
Sie begreift schnell die Theorie, 
erweist sich aber auch in der 
praktischen Ausbildung hier 
nebenan auf den Kranken- ` 
stationen als recht geschickt. 
Das Mädel ist Abiturientin, 
zudem ist sie sehr erfahren in 
der politischen Arbeit; man 
kennt Hanna in Addis Abeba. 
Im Kebele 14, einem der ört- 
lichen Machtorgane der Ein- 
wohnervereinigung, hat sie sehr 
gut gearbeitet als gewählte 
Funktionärin. Sie ist eine 
leidenschaftliche Patriotin, 
trotz ihrer Jugend. Ein erstaun- 
liches Mädchen..." 


* 


„Hanna, warum nun ein medi- 
zinischer Beruf; hättest du 
nicht zu Hause weiter politisch 
arbeiten können in deiner so- 
zialistischen Kampforganisa- 
tion?” 

„Sicher, aber eines Tages be- 
suchten uns Vertreter des DDR- 
Solidaritätskomitees in unserem 
Kebele-Büro. Sie fragten mich, 
ob ich in der DDR studieren 
möchte, allerdings auf medizi- 
nischem Gebiet. Sofort hatte 
ich begriffen: Das ist meine 


Gelegenheit, schnell etwas zu 
lernen, womit ich Äthiopien 
bald nützen kann. Voller Be- 
geisterung habe ich ja gesagt.“ 
„Wußtest du vorher etwas von 
der DDR, von unserem kleinen 
Land, das doch Tausende 
Kilometer von Äthiopien ent- 
fernt ist?” 

„In unserem Bezirk gibt es 
einen Kindergarten, eingerichtet 
von der DDR. Spielsachen, 
Kleidung, Möbel, alles aus der 
DDR. Nicht weit davon ist eine 
Werkstatt, ausgerüstet mit 
zehn Nähmaschinen und voll 
bis obenhin mit Stoffen, alles 
aus der DDR. Wir haben eine 
neue Sportstätte, ein Geschenk 
der DDR. Ich wußte sehr gut, 
was diese drei Buchstaben 
bedeuten, Millionen Äthiopier 
wissen das. Sie bedeuten für 
uns Hilfe, Freundschaft, Zu- 
verlässigkeit, Verständnis, 
Brüderlichkeit. Darum habe ich 
mich auch so sehr gefreut, hier- 
her zu kommen.” 

„Wie stellst du dir nun deine 
Zukunft vor, Hanna?“ 

„Die nächsten Jahre bleibe ich 
noch bei euch, werde als 
Krankenschwester ausgebildet 
genau wie meine DDR-Kolle- 
ginnen. Danach möchte ich 
hier noch zwei Jahre Medizin- 
pädagogik studieren. Das 
bedeutet, ich kann dann in 
Äthiopien junge Mädchen mit 
zu Krankenschwestern ausbil- 
den und sie anleiten. Ich hoffe, 
daß ich zu Hause mit einem 
DDR-Arzt zusammenarbeiten 
kann. Es sind ja viele Spezia- 
listen von euch bei uns. 

Das ist mein Lebensziel: Den 
Menschen meines Volkes zu 
helfen. Ich will tun, was ich 
kann, damit unser Sozialisti- 
sches Äthiopien ein gesundes, 
starkes Land wird.” 

„Hanna, du bist sehr jung, bist 
schön und klug, wirst bald 
einen guten Beruf haben und 
willst dir dein Leben nicht be- 
quem machen. Aber denkst du 
nicht auch an die Liebe, an 
eigene Kinder?” 

„Komm und besuch mich 
heute nachmittag in meinem 





Internatszimmer. Es erwartet 
dich athiopischer Kaffee. Und 
noch etwas anderes...” 


* 


Zur Tur herein kommt Genene, 
ein hochgewachsener, hubscher 
Bursche, Athiopier, Student 
wie Hanna, künftiger Kranken- 
pfleger. Er trägt eine große 
Kanne; gießt den heißen, 
starken Kaffee in die Tassen. 
Hanna und Genene lieben sich. 
Sie werden heiraten, wenn sie 
wieder in ihrer afrikanischen 
Heimat sind, nach uralten Sitten 
und Bräuchen. Tej wollen sie 
dann trinken, das scharfe, süße 
Hochzeitsgetränk aus Honig. 
Hannas sieben Geschwister 
und die Mutter sollen dabei 
sein; Genenes Familie wird 
kommen. Eine kleine Wohnung 
wird es geben und Arbeit ohne 
Ende. 

Hanna und Genene werden als 
gebildete Fachleute heim- 
kehren in ihr Land, das mit 
gewaltiger Anstrengung die 
Kluft zwischen der Feudalzeit 
und einer sozialistischen Ent- 
wicklung im 20. Jahrhundert 
überwinden muß. 

„Natürlich freuen wir uns, 
wieder nach Äthiopien zurück- 
zukommen. Aber es wird ein 
sehr schwerer Abschied sein, 
denn eure DDR ist längst auch 
unsere Heimat. Genene und ich 
möchten, daß du etwas auf- 
schreibst, was wir all den 
Menschen sagen wollen, die 
das hier lesen. Wir wollen 
sagen: Danke für alles, ihr 
lieben Freunde in der DDR.“ 
Text: Karin Jaeger 

Fotos: Manfred Uhlenhut 


Wer sich für die Vergangenheit 
des Sozialistischen Äthiopiens 
interessiert, dem sei das Buch 
„Das Haus der Salzhändlerin“ 
von Cecil Bødker. Hinstorff 
Verlag 1977. empfohlen. 
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Wie sind Sie Soldat geworden? 
Warum und wie wurden Sie Kommunist? — 
Das sind Fragen, die dem Mitglied des Politbiiros 
des ZK der SED und Minister fiir Nationale Verteidigung, 
Armeegeneral Heinz Hoffmann, häufig gestellt werden. 
im Vorwort zu seinen Erinnerungen, 
die unter dem Titel 
„Mannheim — Madrid — Moskau. Erlebtes aus drei Jahr- 
zehnten” in diesen Tagen im Militärverlag erscheinen, schreibt 
er: „Das hat mich veranlaßt, über jene Abschnitte 
meines Lebens nachzudenken und zu schreiben, in denen ich 
heranwuchs, sozusagen in die Welt und Оаа зак чө der 
Arbeiterklasse hinein.” Uber einen = 


jener Abschnitte, das Studium an der Moskauer Internationalen 
Leninschule, berichtet AR (leicht gekürzt) in dieser zweiteiligen 
Folge, die wir in AR 1/81 begannen. Es sind Erlebnisse 
eines jungen Revolutionärs und ehemaligen Illegalen, die sich als 
besonders prägend und folgenreich erweisen sollten, 
waren es doch Erlebnisse 





Wir fuhren auf LKWs durch das 
sommerlich-heiße Moskau — hinaus 
nach Serebrjany Bor, wo Genossin 
Kirsanowa während der Sommer- 
monate zusammen mit ihrem Mann 


Jaroslawski eine Datsche bewohnte. 


Nach einer knappen Fahrstunde 
waren wir am Ziel. Serebrjany Bor, 
ein von der Moskwa umschlossenes 
Eiland im Nordwesten Moskaus, 
galt damals schon als ein beliebtes 
Erholungsgebiet. Ihre Bezeichnung 
„Silberner Wald” verdankt diese In- 
sel vermutlich ihrem reichen Baum- 
bestand, den Stämmen ihrer hohen 
Birken, den glänzenden Nadeln der 


Kiefern und Tannen, zwischen denen 


zahlreiche hölzerne Datschen ver- 
steckt lagen. 

Vor der Revolution hatte dieses 
schöne Fleckchen Erde der wohl- 


habenden Moskauer Bourgeoisie als 


Sommersitz gedient. Danach hatte 


das größte Moskauer Waisenhaus in 
den freundlichen Holzhäuschen von 
Serebrjany Bor eine Kolonie für 
1600 Proletarierwaisen errichtet. 
Von über 200 Lehrern betreut, lern- 
ten und spielten sia hier und ver- 


richteten sogar die Hausarbeit selbst. 


Das war Anfang der zwanziger 
Jahre. Übrigens hat der bekannte 
Arbeiterfunktionär Edwin Hoernle 
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darüber eine interessante Reportage 
verfaßt, in der er das Leben dieser 
Kinder liebevoll beschreibt. 

Wir betraten das mit hohen Bäumen 
bestandene Grundstiick, das sich bis 
zum Ufer der Moskwa hinzog. Alles 
war festlich geschmückt, mit Blumen, 
bunten Lampions und Kerzen. Reich 
gedeckte Tische luden zum Imbiß 
ein. Es war ein herrlicher Tag, den 
wir um so mehr genossen, als das 
erste Studienjahr erfolgreich hinter 
uns lag und Tage der Ruhe und Er- 
holung bevorstanden. 

Wir sangen, scherzten, und alle wa- 
ren in bester Laune, als Genosse 











Jaroslawski das Grundstück betrat. 
Mit todernster Miene gebot er uns 
Schweigen und stieß hervor: ,,Gorki 


sie beschützt und verteidigt wird. 
Die russischen Arbeiter und Bauern 
hatten Gorki geachtet und geliebt 
wie er sie. Und ich weiß, daß sein 
Tod damals viele Bürger der Sowjet- 
union sehr schmerzlich eric hat. 


dort gewiß gelernt hatten, Leid und 
Kummer zu ertragen, hatte der 
Schmerz überwältigt. Ohne aufge- 
fordert worden zu sein, brachen wir 
auf, um zur Leninschule zurückzu- 
kehren. Genossin Kirsanowa und ihr 
Mann standen noch immer unbe- 








Klawdia lwanowna Kirsanowa 


den harten Jahren der Verbannung 
Trost gespendet hatte. Es beginnt 
mit den Worten ,,Es stand an der 
Wolga ein Felsen...“ und erzählt 
von einem Gefangenen, der auf 
einem hohen Felsen in einer Festung 
eingekerkert ist, Tag und Nacht 
nichts anderes hört, als die Schritte 
seines Wächters, und sehnsuchtsvoll 
von der Freiheit träumt. 
Wir fuhren zurück. Aus den Laut- 
sprechern ertönte Trauermusik, un- 
terbrochen durch kurze Meldungen 
über Gorkis Tod. Moskau trauerte 
um einen der großen Söhne des 
russischen Volkes. 
Wenn ich vom disziplinierten Verlauf 
unseres Studiums sprach, dann heißt 
das nicht, daß es in unserem Kollek- 
tiv nicht auch Widersprüche, Pro- 
bleme und Auseinandersetzungen 
gab. Wir fühlten und dachten zwar 
als Revolutionäre, waren aber auch 
keine Musterschüler. Außerdem wa- 
ren wir jung, wollten einmal etwas 
auf eigene Faust unternehmen, 
lustig sein oder tanzen. Dafür aller- 
dings bot die Leninschule nun nicht 
gerade den idealen Boden. Schon 
deshalb nicht, weil es dort nur we- 
nige Genossinnen gab. 
Meine Aufmerksamkeit galt einer 
Genossin, die von uns allen als eine 
gute Kameradin geschätzt wurde. 
Eines Samstags lud ich „Не!да“ zum 
Tanzen ein. Wir landeten in einem 
Café in der Arbatskaja, in dem auf- 
fallig viele Auslander verkehrten und 
das zu den wenigen Moskauer Gast- 
stätten gehörte, die damals auch 
nach Mitternacht noch geöffnet 
waren. Wir hatten gar nicht darüber 
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nachgedacht, ob wir als Leninschü- 
ler dieses Lokal überhaupt besuchen 
durften, bis zu später Stunde der 
Kaderleiter der Leninschule, Ge- 
nosse Gorski, auftauchte, dem ich 
durch meinen Alleingang zur Kom- 
intern unangenehm aufgefallen und 
für den ich schon deshalb kein 
Unbekannter mehr war. Gorski 

war ein Mensch, der größten Wert 
auf Ehrlichkeit legte. Wenn es um 
die Wahrheit ging, war er unerbittlich 
und verstand keinen Spaß. Als 
Leninschüler waren wir verpflichtet, 
ihm jedes Vorkommnis ohne 
besondere Aufforderung spätestens 
am nächsten Tag zu melden. 

Meist hörte er sich unsere kleine 
oder große „Beichte“ an, ließ sich 
jede Einzelheit genau erklären und 
meinte abschließend: „Gut! Ist 
erledigt!” 

Manchmal neigte er aber auch dazu, 
Unmoral zu wittern, wo gar keine 
war. So auch diesmal. Gorski sah sich 
kurz um, entdeckte uns und steuerte 
auch schon auf uns zu. „Und Helga 
ist auch hier!“ 

Und zu mir gewandt: „Deine Ge- 
liebte?” 

Noch ehe ich überhaupt antworten 
konnte, war ,,Helga” aufgesprungen. 
„Das nehmen Sie zurück!” 

Sich als meine „Geliebte” bezeich- 
nen zu lassen, das war „Не!да" 
denn doch zu viel, zumal es nicht 
stimmte. 

Gorski versuchte „Не!да" zu be- 
ruhigen und entschuldigte sich bei 
ihr. Ob wir uns denn in „solch einer 
kulturlosen Umgebung” überhaupt 
wohl fühlten, wollte Gorski wissen. 
Er jedenfalls könne hier nicht länger 
bleiben und erwarte von uns, daß 
wir in spätestens fünf Minuten das 
Lokal verlassen hätten. Ich solle 
mich am nächsten Morgen 10.00 Uhr 
bei ihm melden. „Helga braucht 
nicht zu kommen“, fügte er hinzu. 
Damit war wenigstens .,Helga” mit 
einem „blauen Auge” davonge- 
kommen. 

Bevor ich unser Gespräch vom 
nächsten Vormittag schildere, noch 
ein Wort zu ,,Helgas” weiterem 
Schicksal, von dem ich erst lange 
nach dem zweiten Weltkrieg erfuhr. 
„Helga“ hieß in Wirklichkeit Irene 
Wosikowski. Nachdem sie ihren 
Zweijahreskurs an der Leninschule 
im Sommer 1937 erfolgreich absol- 
viert hatte, ging sie nach Paris und 
arbeitete dort an der „Deutschen 
Volks-Zeitung”. Nach dem faschi- 


stischen Überfall auf Frankreich in 
dem südfranzösischen Lager Gurs 
interniert, gelang „Helga“ im Juli 
1940 die Flucht nach Marseille. Von 
dort aus organisierte sie mit anderen 
deutschen Antifaschisten Hilfsaktio- 
nen für ehemalige Spanienkämpfer, 
die von der Vichy-Regierung in Kon- 
zentrationslagern gefangengehalten 
wurden. 

Im November 1942 besetzten die 
Hitlerfaschisten auch den südlichen 
Teil Frankreichs. ‚Helga‘ suchte und 
fand Kontakt zu einer Widerstands- 
gruppe, die die schwierige Aufgabe 
übernommen hatte, antifaschistische 
Aufklärungsarbeit unter Angehörigen 
der faschistischen Wehrmacht zu 
leisten. Als „Marie-Louise Durand” 
und als „Paulette Monier” knüpfte 
sie Verbindungen zu deutschen Sol- 
daten und Offizieren. 

Monatelang lief alles gut. Es gelang 
der Gruppe, unter den deutschen 
Wehrmachtsangehörigen nicht nur 
Sympathisanten, sondern auch Sol- 
daten zu finden, die bereit waren, in 
ihren Garnisonen antifaschistische 
Flugblatter auszulegen. Bei dieser 
gefährlichen Arbeit geriet „Helga“ an 
einen deutschen Matrosen, der ver- 
sprach, mit ihr zusammenzuarbeiten, 
Flugblatter in Empfang nahm und 
„Не!да" an die Gestapo verriet. Am 
26. Juli 1943 wurde sie in Marseille 
verhaftet. 

Durch den Augenzeugenbericht einer 
französischen Genossin wurde be- 
kannt, daß man „Helga“ grauenhaft 
mißhandelte, um sie zur Aussage zu 
zwingen. Sie besaß durch ihre 
Arbeit zahlreiche Verbindungen und 
kannte viele Genossen. Ein Wort von 
ihr hätte genügt, und der gesamten 
Widerstandsgruppe wäre wahr- 
scheinlich das gleiche Schicksal 
widerfahren wie ihr. Man wandte ab- 
scheuliche Foltermethoden an. Doch 
Helga” blieb standhaft. Von da an 
trug sie unter den französischen 
Patrioten, die sie kannten, den Ehren- 
namen „La femme allemande". 

In dem berüchtigten Pariser Gefäng- 
nis Fresnes, vor dem Hamburger 
Volksgerichtshof und noch im Zucht- 
haus Plötzensee versuchten die 
Faschisten, ,,Helga’’ zum Verrat zu 
bewegen, versprachen ihr sogar die 
Freiheit, wenn sie aussage. Doch das 
einzige, was die faschistischen 
Henkersknechte von ihr erfuhren, 





Irene Wosikowski (Helga) 


war, daß sie als Vierzehnjährige Mit- 
glied des KJVD geworden war, seit 
1930 der KPD angehörte und in 
Wahrheit weder ,,Marie-Louise 
Durand”, „Paulette Monier” noch 
„Helga“ hieß. Am 27. Oktober 1944 
starb Irene Wosikowski vierund- 
dreißigjährig in Berlin-Plötzensee 
unter dem Fallbeil. 

Nachzutragen ist, daß im Jahre 1948 
sowohl der Matrose, der Irene der 
Gestapo ans Messer geliefert hatte, 
als auch einer der Folterknechte der 
Gestapo ausfindig gemacht werden 
konnten. Der eine lebte in Cuxhaven, 
der andere in Hamburg. Der Ober- 
staatsanwalt in Stade wie auch der 
Generalstaatsanwalt lehnten jedoch 
ein Verfahren mit der Begründung 
ab, beide seien im Sinne des Geset- 
zes nicht schuldig. Sie hätten „recht- 
mäßig‘ gehandelt. 

Doch zurück zu Gorskil Er habe nur 
eine Frage, eröffnete er am nächsten 
Tag unser Gespräch. Weshalb hätten 
wir ein Lokal betreten, dessen Be- 
such für uns Leninschüler uner- 
wünscht sei und überhaupt — wes- 
halb verhielte ich mich so undiszi- 
pliniert? Ich versuchte Gorski zu er- 
klären, wie es dazu gekommen war. 
Er unterbrach mich ärgerlich und 
erinnerte mich, ich sei doch Kommu- 
nist und müßte wissen, daß man 
zuerst immer nach den Ursachen 
forschen müsse. „Ein Kommunist 
fragt immer: Warum?” 

Was sollte ich darauf antworten ? 
Doch Gorski ließ nicht locker. Ich 
hätte doch sicher Engels gelesen, 
gewiß erinnere ich mich: Alles, was 


Nach schwerer Verwundung während des national-revolutionären Krieges 
in Spanien im Madrider Militär-Hospital Nr. 1. Besuch von Hauptmann 
Heinz Schramm. 


die Menschen bewegt und was sie 
tun, muß zuerst durch ihren Kopf 
hindurch! Er frage sich, was in 
meinem Kopf eigentlich vorgehe. 
Denn dort und nirgendwo anders 
lägen die Ursachen für mein un- 
diszipliniertes Verhalten. Ich solle 
gründlich darüber nachdenken. 
Dazu fand ich schneller Gelegenheit, 
als mir lieb war. Das kam so: Wäh- 
rend der Diskussion zum neuen Ver- 
fassungsentwurf der UdSSR, der 
Ende 1936 vom VIII. Außerordent- 
lichen Sowjetkongreß bestätigt 
wurde, hatte Stalin in einer Rede er- 
läutert, wie sich das Leben der 
Sowjetmenschen in den folgenden 
Jahren verbessern würde. Auch die 
sowjetischen Städte und Dörfer, ihre 
Straßen und Plätze würden künftig 
schöner und freundlicher aussehen, 
hatte Stalin unter anderem erklärt. 
Ich war damals Mitglied der Wand- 
zeitungsredaktion der Leninschule 
und hatte den Auftrag erhalten, zur 
Verfassungsdiskussion einen Artikel 
zu schreiben. Er müsse aktuell sein, 
und wir sollten auf jeden Fall auch 
auf praktische Fragen eingehen, 
hatte mir Paul Wandel gesagt, der zu 
dieser Zeit Sekretär der Parteiorgani- 
sation der Schule war. 

Unter der Überschrift „Auch auf 
unseren Straßen soll es schöner 
warden” hatte ich einige Kernsätze 
aus Stalins Rede als Ausgangspunkt 
gewählt und mich dann darüber aus- 
gelassen, was an der Leninschule 
noch alles zu verbessern sei. Meine 
„Redaktionskollegen” fanden den 


Artikel brauchbar, und mir gefiel er 
auch. Ich hielt ihn sogar für ausge- 
sprochen revolutionär. 

Der Artikel hing keine 24 Stunden, 
als eine Versammlung einberufen 
wurde. Es war die erste von insge- 
samt dreien. Ich werde keine von 
ihnen vergessen | Ausgangspunkt 
war unser Wandzeitungsartikel. Zu- 
nächst richtete sich das Feuer der 
Kritik auf den Inhalt des Artikels. Wir 
hatten kühne Forderungen gestellt 
und mehr verlangt, als unter den da- 
maligen Verhältnissen überhaupt 
möglich war, hatten vor allem völlig 
außer acht gelassen, welche An- 
strengungen es die sowjetischen 
Genossen jetzt noch kostete, für uns 
solch gute Lern- urd Lebensbedin- 
gungen zu gewährleisten. Welche 
unermeßlichen Opfer es sie gekostet 
hatte, den Sieg im Bürgerkrieg, über 
die ausländischen Interventen, über 
Hunger und Mißernte zu erringen 
und dann in einem der rückständig- 
sten Länder Europas den Sozialismus 
aufzubauen — das alles hatten wir 
mit keiner Silbe erwähnt, sondern 
quasi als die selbstverständlichste 
Sache der Welt stillschweigend vor- 
ausgesetzt. 

Nach und nach begannen wir zu ver- 
stehen, daß wir einen unsachlichen 
Artikel veröffentlicht hatten, daß wir 
— wenn auch unbewußt — wesent- 
liche historische Wahrheiten „ver- 
gessen” hatten. Statt dessen hatten 
wir genörgelt und Kleinigkeiten zu 
Problemen gemacht, die, im ganzen 
gesehen, belanglos waren. Nachdem 
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ich das begriffen hatte, schamte ich 
mich. 

Doch damit war die Angelegenheit 
für uns noch längst nicht erledigt. 
Wir wurden einzeln aufgefordert, zu 
den Ursachen unserer Verfehlung 
Stellung zu nehmen. Mein Argument, 
wir hätten nicht gründlich genug 
nachgedacht und uns zu wenig über 
die Anstrengungen und Leistungen 
der sowjetischen Arbeiter und Bauern 
und ihrer Partei informiert, zählte 
nicht. Statt dessen wiesen uns die 
Genossen mit nicht gerade schmei- 
chelhaften Worten nach, daß in un- 
seren Köpfen einiges nicht klar sei. 
Wir hätten uns aufgeführt wie er- 
bärmliche Spießer und Kleinbürger. 
Bei denen sei es gang und gäbe, sich 
ausschließlich von Oberflächen- 
erscheinungen und Emotionen leiten 
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zu lassen und von heute auf morgen 
von einem Extrem ins andere zu ver- 
fallen. Außerdem wüßten wir wohl 
doch: Kleinbürger und Spießer, das 
seien diejenigen, die in Deutschland 
„Heil“ brüllten und den Faschisten 
in Scharen hinterherliefen. 

Mich trafen diese Worte wie Keulen- 
schläge. Nichts haßte ich mehr auf 
der Welt als die Faschisten. Und 
jetzt fehlte nicht viel, und man stellte 
uns mit diesem Gesindel auf eine 
Stufe. Eine fürchterliche Wut stieg in 
mir hoch — auf die Genossen, die 
mich so hart beschuldigten, auf mich 
selbst und auf diesen verflixten 
Wandzeitungsartikel, der mir nichts 
als Arbeit und Verdruß eingebracht 
hatte. 

Es dauerte Tage, bis ich den Kern 
dieser kritischen Auseinanderset- 
zung begriff und verstand, daß uns 
keiner der Genossen beleidigen oder 
gar als Faschisten bezeichnen wollte. 
Jedoch hatten sie uns mit aller Deut- 
lichkeit gesagt, daß man sich als 
Kommunist und Internationalist nicht 
von den kleinen Unannehmlichkeiten 
des täglichen Lebens den Blick für 
das Wesentliche vernebeln lassen 
darf. Und damit hatten sie recht. 
Mag sein, daß manche Auseinander- 
setzung damals nicht frei von Über- 
spitzungen war. Insgesamt aber 
halfen sie uns zu begreifen: Ein 
wahrer Kommunist ist nur derjenige, 
der auch die Fähigkeit besitzt, die 
eigenen Handlungen kritisch zu be- 
urteilen und der Partei wie sich 
selbst gegenüber rückhaltlos ehrlich 
zu sein. Kritik und Selbstkritik, die 
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bei den eigenen Fehlern beginnen, 
sind nie einfach und fur den einzel- 
nen immer hart, ja manchmal pein- 
lich. Wer bleibt schon gleichgultig, 
wenn er von anderen kritisiert, auf 
Schwächen und Fehler hingewiesen 
wird? Und wer neigt nicht dazu, 
eigenes Versagen eher mit allen 
möglichen „objektiven Ursachen und 
Schwierigkeiten‘ zu begründen als 
mit Mängeln in der Erziehung, im 
Charakter? Tut man doch damit 
weder sich noch anderen weh! Aber 
hilft das einem selber, dient es der 
Sache, wenn man sich auf „be- 
queme“ Art aus der Affäre zu ziehen 
sucht? Steckt dahinter nicht auch 
eine ganze Portion Selbstbetrug ? 
Und kann man so den Weg finden, 
um es in Zukunft besser zu machen? 
Fragen über Fragen, die mich damals 
stark beschäftigten, bis ich schließ- 
lich begriff, wie recht doch der.alte 
Gorski gehabt hatte, als er mich an 
Engels erinnerte. 
Gestaltung und Fotos: Sepp Zeisz 
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Nahezu abgeschlossen ist die 
Ausrüstung mit automatischen 
Handfeuerwaffen MPi-K. 

Im Bestand der Luftstreit- 
kräfte/Luftverteidigung befin- 
den sich moderne Überschall- 
jäger. Die Ausstattung mit 
einem neuen Strahljagdflug- 
zeug und mit treffsicheren Fla- 
Raketen hat begonnen. Die 
Volksmarine verfügt unter 
anderem über modern aus- 
gerüstete und bewaffnete 
Küstenschutzschiffe, U-Jagd- 
schiffe und Torpedoschnell- 
boote. 

Wie: hätten wir ohne eine 
solche Armee, ohne Waffen in 
dieser Lage im Sommer 1961 
dagestanden ? Was wäre ohne 
den Vertrag vom 14. Mai 1955 
gewesen, ohne die ZK-Tagun- 
gen, ohne die Parteikonferen- 
zen, ohne die Parteitage und 
auch ohne die Diskussionen 
über bestimmte Fakten? 

Was vor allem ohne die Hilfe 
der Sowjetunion 2 Doch so 
konnten wir am 13. August 
1961 das unsrige (national 
gesehen) für uns (national und 
international gesehen) tun, 
um zu verhindern, „daß das 
Pulverfaß in Brand gesteckt 
werden‘ konnte. 
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Das hat's bisher noch nicht 
gegeben: Europa lebt nun das 
vierte Jahrzehnt im Frieden. 
Es gelang zu verhindern, даб 
in der zweiten Halfte dieses 
Jahrhunderts von deutschem 
Boden ein Krieg ausging! 
Noch in den ersten vier Jahr- 
zehnten konnte der deutsche 
Imperialismus bekanntlich 
zwei Weltkriege anzetteln. 

Im Mai 1976 stellte der 

IX. Parteitag fest, даб ,,die 
Politik der friedlichen Ko- 
existenz zwischen Staaten 
unterschiedlicher Gesell- 
schaftsordnung zu einem be- 
deutenden Faktor in den inter- 


nationalen Beziehungen ge- 
worden” ist. Doch zugleich 
mußte darauf hingewiesen 
werden: Rückschläge und 
auch plötzliche Zuspitzungen 
der Lage sind nicht auszu- 
schließen. 

Deshalb auch war seit dem 
VIII. Parteitag in allen Teil- 
streitkräften und Waffen- 
gattungen der NVA der Kampf- 
wert ihrer Truppenteile und 
Verbände beträchtlich gestei- 
gert worden, Dazu gehörte die 
Einführung einer neuen Ge- 
neration gepanzerter Ge- 
fechtsfahrzeuge, des Schüt- 
zenpanzers BMP, von Fla-Ra- 
ketensystemen verschiedener 
Reichweite, von neuesten 
Modifikationen der Abfang- 
jagdflugzeuge und stark ver- 
besserter Typen von Kampf- 
schiffen und -booten. 

In den fünf Jahren zwischen 
den beiden Parteitagen haben 
fast 3000 Offiziere das Stu- 
dium an Militärakademien ab- 
geschlossen, mehr als 

6000 Absolventen verließen 
die Offiziershochschulen. 
Armeegeneral Heinz Hoff- 
mann berichtete dem IX. Partei- 
tag auch darüber: „Wenn sich 
heute, aufgerufen durch die 
Kommunisten, der gesamte 
Personalbestand eines mot. 
Schützenregiments, eines 
Jagdfliegergeschwaders oder 
einer Torpedoschnellboots- 
brigade Gedanken macht um 
die Senkung der Zeiten zur 
Einnahme höherer Stufen der 
Gefechtsbereitschaft, um per- 
sönliche und kollektive Best- 
leistungen zur Erfüllung und 
Unterbietung der Normen, so 
drückt sich hierin die Erkennt- 
nis unserer Soldaten aus: Es 
lohnt sich, für den Sozialismus 
zu leben und zu arbeiten, als 
Soldat seinen Schweiß und 
notfalls auch sein Blut einzu- 
setzen.” 


Und wie Kommunisten so sind, 


werden sie auch nach ihrem 
X. Parteitag immer. wieder auf- 
rufen, sich Gedanken zu 
machen. Über hundertjährige 
Tatsachen und brandaktuelle. 
Vor allem über die, auf die 
Erich Honecker bei der Eröff- 
nung des Manövers ,Waffen- 


brüderschaft '80” aufmerksam 
gemacht hat. Nämlich, daß 
durch gewisse imperialistische 
Kreise „neuer Zündstoff für 
einen Weltkrieg angehäuft 
wird. Die Gefahren für den 
Frieden und die Entspannung 
wachsen noch immer ап”. 
Deshalb auch haben, wie der 
Generalsekretär des ZK der 
SED sagte, „die Länder unseres 
Bündnisses allen Grund, den 
Plänen der Imperialisten mit 
ständig hoher Wachsamkeit 
und der erforderlichen Stär- 
kung ihrer Verteidigungskraft 
zu begegnen“, 

Eine Methode, die sich ja bis- 
her bestens bewährt hat. Und 
wir wissen auch, es war vor 
allem die Macht der Sowjet- 
union, die den Imperialisten 
„stets die ernüchternde 
Wahrheit vor Augen” führte, 
„daß eine bewaffnete Aus- 
einandersetzung mit dem 
Sozialismus ihr eigener Unter- 
gang wäre‘. Doch es war auch 
ganz gut, wenn vor 25 Jahren, 
wenn in diesem Vierteljahr- 
hundert die Kommunisten in 
der DDR immer daran gedacht 
haben, daß wir gegenüber der 
Bundeswehr nicht in die 
Hinterhand gerieten. Nicht 

bei den Waffen und nicht bei 
der Fähigkeit, sie zu beherr- 
schen, Denn wer Frieden ha- 
ben will, der möchte schon 
auch selbst etwas dafür 

tun. 

Das kostet Opfer, gewiß. Aber: 
„Dank der beharrlichen An- 
strengungen unserer Völker 
wird der Frieden heute durch 
die Vereinten Streitkräfte des 
Warschauer Vertrages zuver- 
lässig geschützt. Es ermutigt 
alle revolutionären und fried- 
liebenden Kräfte in der Welt, 
daß es auf Grund der Macht 
des Sozialismus in unserer 
Zeit zur realen Möglichkeit ge- 
worden ist, einen Weltkrieg zu 
verhüten und einen dauerhaf- 
ten Frieden herbeizuführen.‘ 
Dabei haben eben auch wir 
unsere Verantwortung. Eine 
Verantwortung, die in nächster 
Zeit auch nicht geringer 
wird... 

Major K.-H. Melzer 

Fotos: Uhlenhut (2), Fröbus 
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Mit schweren Stiefeln stampft ein brasilianischer Fallschirmspringer quer 


über die Grenzen der Nachbarländer 


Bolivien, Uruguay und 


Argentinien. So jedenfalls illustrierte die bürgerliche argentinische Zeitung 
„Primera Plana” einen mehrseitigen Report uber 





Die dominierende Rolle Brasiliens 
in Lateinamerika ist heute un- 
bestritten. Seit dem Staatsstreich 
der Generäle im April 1964 haben 
die Militärs die Entwicklung ihres 
Landes planmäßig vorangetrieben, 
von den USA in diesem Bestreben 
stets ermuntert. Endgültig wurde 
die Stellvertreterfunktion Brasiliens 
schließlich durch den damaligen 
US-Außenminister Kissinger an- 
erkannt. Er unterzeichnete ein Ab- 
kommen, das sein Land moralisch 
verpflichtete, vor jeder bedeut- 
samen Aktion in dieser Region 
Brasilien zu informieren. 

Der expansive Charakter des wirt- 
schaftlichen und politischen Ein- 
flusses Brasiliens hat sich im ver- 
gangenen Jahrzehnt wiederholt 
offenbart: 1971 beim Staatsstreich 
gegen die progressive Regierung 
des General Torres unterstützte 
Brasilien direkt die putschenden 
Truppen; Grenzstreitigkeiten mit 
Venezuela, Guayana und Surinam 
wurden zu politischen Druck- 
mitteln ausgebaut; und schließlich 
sind die Befürchtungen Perus an- 
gesichts der strategischen Funk- 
tion der brasilianischen Ost-West- 
Trasse, der Transamazonica, als 
Aufmarschgebiet gegen das be- 
nachbarte Land nie ganz aus- 
geräumt worden... 

Die Vormachtstellung Brasiliens 
wird nicht zuletzt auch dadurch 
unterstrichen, daß das Land über 
die größte Streitmacht Latein- 
amerikas verfügt. 500000 Mann 
zählt die Armee, einschließlich 
paramilitärischer Verbände. 
130000 Mann dienen in den 
Land-, 45000 in den Luft- und 
63000 in den Seestreitkräften. 
Die technische Ausrüstung der 
Streitkräfte wird ständig moderni- 
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Brasilian 





siert. Dabei ist es Brasilien in den 
letzten Jahren gelungen, den 
überwiegenden Teil der konven- 
tionellen Bewaffnung selbst zu 
produzieren. Brasilien liegt heute 
schon an sechster Stelle der west- 
lichen Rüstungsproduzenten. 

Ein wichtiger Schritt auf dem 
Wege dieser Entwicklung war die 
Gründung einer nationalen Gesell- 
schaft für Waffenproduktion im 
Jahre 1976. Sie vereint die vier der 
Armee gehörenden Arsenale und 
acht Rüstungsbetriebe, koordiniert 
das gemeinsame Vorgehen der 
nationalen Rüstungsbetriebe und 
der privaten Unternehmen des 
Waffengeschäfts. 

Derzeit erzeugen etwa 350 Be- 
triebe mit einer Belegschaft von 
100000 Arbeitern und Angestellten 
Kriegsmaterial. Einen führenden 
Platz unter den Rüstungsfirmen 
nimmt die staatliche ,,Empresa 
brasileira de aeronautica” (EM- 
BRAER) ein. Ihre erste Entwick- 
lung: das zweimotorige Turbinen- 
flugzeug „Bandeirante‘‘. Variabel 
einsetzbar — vom Transport bis hin 
zu Aufklärungsfunktionen — und 
im Verhältnis zu anderen Flugzeug- 
produktionen äußerst preisgünstig, 
ist die ,,Bandeirante” auf dem 
internationalen Rustungsmarkt 
gefragt. Neben Großbritannien, 
Frankreich und den USA gehören 
auch die chilenische Luftwaffe, 
Uruguay, Bolivien und Katar zum 
Kundenkreis der EMBRAER. 
Gleiches gilt für das Kampfflugzeug _ 
„Xavante“. Dieses in Lizenz der 
italienischen Aeronautica Macchi 
gebaute Flugzeug wird zum 
Training an brasilianischen 
Offiziershochschulen eingesetzt 
und vor allem nach Togo und 
Paraguay verkauft. 

Ein weiterer Aktivposten der 
brasilianischen Rüstungsindustrie: 
Vielseitig einsetzbare gepanzerte 
Fahrzeuge. Führend ist hier die 


ische 





„Engenheiros Especializedos 5. А.“ 
(ENGESA). Ursprünglich produ- 
zierte die Firma Lastwagen für die 
Armee. Schlager der heutigen 
Produktion sind Fahrzeuge mit 
einer sogenannten Doppelschicht- 
Panzerung. (Eine harte äußere 
Panzerung wird mit einer weiche- 
ren, aber zäheren inneren Legie- 
rung verbunden.) Die Exporte der 
ENGESA erreichten im Jahre 1979 
eine Höhe von rund 300 Millionen 
Dollar! 

Eine weitere Firma, die wesentlich 
dazu beiträgt, daß Brasilien heute 
als einer der größten Radpanzer- 
Hersteller der Welt gilt, ist die 
„Bernardi 5. А.“ Von hier kommt 
zum Beispiel der schwerste 
brasilianische Panzer, der Raupen- 
kettenpanzer ХІА-2. Zu seiner 
Standardbewaffnung zählen ein 
90-mm-Geschütz, 2 MG und ein 
Nebelgranatwerfer. Weitere 
Modelle sind der mit Raketen 
ausgerüstete XLF-40, der Am- 
phibienpanzer „Urutu“ EE-11, und 
der „Sucuri ЕЕ-17°. Den Erfolg 
der brasilianischen Panzer auf 
fremden Märkten erklärte der 
Direktor der „Bernardi S.A.” so: 
„Mein neuer Panzer ХІА-2 hat 
keine Extravaganzen und ist nur 
halb so teuer wie der amerika- 
nische. ..” 

Schrittweise bildet sich auch in 
Brasilien ein mächtiger militärisch- 
industrieller Komplex heraus, an 
dessen Entstehung die trans- 
nationalen Monopole entscheiden- 
den Anteil haben. So ist zum Bei- 
spiel die Lafette des neuen 
Amphibien-Panzers eine französi- 
sche Entwicklung. Im Gespräch ist 
der Bau der französisch-west- 















deutschen Gemelnschg 
Roland" und so gut 
schlossen sind die Ver 
zur Herstellung selbstandig тегі 
Багег Fliegerabwehr-Raketen so 
des westdeutschen Leopard". 
Panzers. \ 
Das Geheimnis dieses sich so | 
überaus dynamisch entwickelnden 
Industriezweiges liegt in den 
gigantischen Auslandsschulden 
Brasiliens begründet. Sie betragen 
derzeit 50 Milliarden Dollar. Allein 
der Export garantiert hier sichere 
Abhilfe. Um ihn zu fördern, hat der | 
brasilianische Staat den Waffen- | Ditektors des Amtes für Rüstungs- 
exporteuren ungeahnte Privilegien AIR, 8 "Kontrolle und Abrüstung der USA: 
eingeräumt: Subventionen und ~ 1 E „Die jüngsten Ereignisse zeigen, 


astronomischen Auslandsschulden 
von 100 Milliarden Dollar erreicht 
haben. Wie wird dann der milita- 
risch-industrielle Komplex wach- 
sen? Heute noch Flugzeuge, 

à Panzer, Schitzenwaffen. Morgen 
ielleicht schon Flügelraketen 2 

je sagte doch der Berater des 





Steuerfreiheiten. Ob der „schöne, daß die Beziehungen, die auf dem 
mächtige und unbezähmbare Waffenhandel beruhen, zwangs- 
Koloß’' (so Brasiliens National- läufig zur Katastrophe führen 
hymne) eines Tages zur Gefahr für müssen.” 

den Subkontinent und darüber Hannes Bahrmann 

hinaus fur die gesamte Welt wer- Foto: Zentralbild 

den kënnte, wird die Zukunft Fotomontage: Scheffler 


erweisen. In fünf Jahren jedenfalls 
wird Brasilien schätzungsweise die 
85 
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AR 2/81 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 3700 kg 
Startmasse 5700 kg 
Spannweite 19,49 m 
Länge 14,47 m 
Höhe 5,83 m 
Reisegeschwindigkeit 365 km/h 
Startrollstrecke 520 m 
Dienstgipfelhöhe 6000 m 


ТУРЕМ 


Triebwerke 2 PT GA-27 
(Pratt & Whitney 

Canada); 

2x533 kW 

Besatzung 1-2 Mann 
Passagiere 15-21 Personen 


TT 


Flugzeugtrager ,,Independence” (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Verdrängung 60000 ts 
max. Verdrängung 78700 ts 
Länge 319m 
Breite (Wasserlinie) 385 m 
Breite (Flugdeck) 79,2 m 
Tiefgang 11,3 m 
Antrieb 4 Turbinen 
Leistung 206080 kW 

(280000 PS) 
Geschwindigkeit 35 Кп 
Stammbesatzung 2700 Mann 
Gesamtbesatzung 5120 Mann 
Flugzeuge 85 
Katapulteinrichtungen 4 
Bewaffnung 2х Schiff-Luft- 


Raketenkomplexe 
„Sea Sparrow’ 
(Achtfachstarter) 


Die „Independence” ist der letzte 
von vier Flugzeugträgern des Typs 
„Forrestal. Zum Typschiff gehören 
noch die Träger „Forrestal“, „Sara- 
toga” und Ranger", „Independen- 
ce” wurde am 1.7.1955 auf Kiel 
gelegt, hatte am 6.6.1958 seinen 
Stapellauf und ist mit Wirkung vom 
10. 7.1959 im Dienst. Sie ist іп 
Norfolk (Pazifikküste) stationiert. 
(Foto: ,,Forrestal’’) 
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FLUGZEUGE 
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Die UVP ist eine neue Variante der 
L-410 (siehe AR 1/81). Sie besitzt 
mehr Flügelfläche, einen längeren 
Rumpf, vergrößertes und in V- 
Form angeordnetes Höhenleitwerk, 
verschiedene neue Bauelemente so- 
wie verbesserte Bordsysteme und 
Geräteausrüstungen. Die neue Ma- 
schine kann als Fracht-, Sanitäts-, 
Fallschirmspringerabsetz-, Feuer- 
lösch- und Fotoflugzeug geliefert 
werden. 


KRIEGSSCHIFFE 











Luft-Schiff-Rakete „Kormoran“ (BRD) 





Startmasse 600 kg 
Sprengstoffmasse 56 kg 
Lange 4,40 m 
Rumpfdurchmesser 0,34 m 
і Spannweite 1m 
i ‚Reichweite 43 km 
i  Einsatzreichweite 30 km 
i Geschwindigkeit 0,9 Mach 
і Flughéhe 20 m 


AR 2/81 TYPENBLATT FAHRZEUGE 


Sattelschlepper M 916 (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


279,5 kW 
(380 PS) 


Motorleistung 





i Masse (leer) 11300 kg 
і Aufliegelast 18000 kg 
: Lange 7480 mm 
: Breite 2490 mm 
¦ Höhe 3250 mm 
| Воделігеіһей 295 mm 
` Wattiefe 610 mm 
` Steigfadhigkeit 41% 
i  Höchstgeschwindigkeit 105 km/h 


TYPENBLATT 


—+ .- ~ 


Schub des 27 kN 
Starttriebwerkes 

Schub des 2,8 kN 
Marschtriebwerkes 

Brenndauer 100s 


Die „Kormoran“ ist eine taktische 
Rakete gegen See- und Kistenziele 
und soll Schiffswande bis zu 12 mm 
noch unter einem Winkel von 60° 
durchschlagen. Mit je zwei Raketen 
dieses Typs sind die Jagdbomber 


Der M916 ist einer der neuen 
Schwerlastkraftwagen, mit denen 
die USA-Armee ausgerüstet wird, 
Das 6x6-Fahrzeug hat ein halb- 
automatisches 16-Gang-Getriebe 
und Differentialsperren an den Ach- 
sen. Hinter dem Fahrerhaus ist eine 
Winde mit einer Zugkraft von 
198625 N angebracht. 


RAKETENWAFFEN 





F-104G der Marinefliegergeschwa- 
der der Bundeswehr ausgeristet. In 
erster Linie dient die ,,Kormoran” 
zur Bekämpfung von Schiffen über 
1000 t; sie soll außerhalb der Reich- 
weite der Luftabwehr gestartet wer- 
den. Der Einsatz erfolgt mit der 
Bordfunkmeßstation oder mit dem 
optischen Visier. Im Raketenbugteil 
befindet sich ein aktiver Funkmeß- 
zielsuchkopf mit beweglicher An- 
tenne. 
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Vor zwanzig Jahren, ат 4. Februar 1967, 
gaben angolanische Patrioten mit der Er- 
sturmung des Gefangnisses von Luanda das 
Signal zum bewaffneten Kampf fur die Be- 
freiung ihrer Heimat. Doch die in langem, 
opferreichen Partisanenkampf geborene Volks- 
republik Angola hat nach mehr als fünf Jahren 
Unabhängigkeit noch immer keinen Frieden 
gefunden. Immer wieder überzieht das süd- 
afrikanische Rassistenregime südliche Teile 
des Landes mit Krieg. Die Volksbefreiungs- 
streitkräfte (FAPLA) Angolas müssen nach wie 
vor gefechtsbereit sein. 








Ein Bericht über Geschichte und Gegenwart 
der angolanischen Volksbefreiungsstreitkräfte. 
Von Hans-Dieter Bräuer 





Ein Maiabend des Jahres 1976. 
Der Prasident der Volksrepublik 
Angola gab im Garten seines Amts- 
sitzes einen Empfang. Es war eine 
Tropennacht wie aus dem 
Märchenbuch! Die Luft warm und 
weich. Der Himmel über Luanda 
trug sein schönstes Sternenkleid, 
Das Grün des Parks schien frischer 
noch als tags, das Bunt der vielen 
Blüten leuchtender, weil sanftes 
weißes Licht es heraushob aus 
dem Dunkel ringsum. Die Natur 
schuf diesen Prunk, nicht die 
Menschen. Die Uniformen der 
FAPLA-Kämpfer waren die glei- 
chen, die sie im Kampf getragen 
hatten, nur daß der Khakidrell nun 
vom Bügeleisen geglättet war. 

Und auch die Anzüge der MPLA- 
Funktionäre waren nicht für 
Empfänge gekauft worden. 

Im Garten des ehemaligen Palastes 
der portugiesischen Kolonial- 
gouverneure feierten die Menschen 
einen Sieg. Präsident Dr. Agostinho 
Neto mußte an jenem festlichen 
Abend in Luanda viele Hände 
drücken... 


Präsident Dr. Agostinho Neto ist 
tot. Ihm waren nur wenige Jahre 
vergönnt, sein Land frei zu sehen. 
Aber die Ideen des großen ango- 
lanischen Volkshelden sind leben- 
dig geblieben. Seine Genossen, 
allen voran Netos Nachfolger im 
Amt des Präsidenten der MPLA- 
Partei der Arbeit und der Volks- 
republik Angola, der heute 38jäh- 
rige Maurersohn und diplomierte 
Ingenieur José Eduardo dos San- 
tos, bürgen dafür, daß Angola 
erfolgreich den Weg zum Sozialis- 
mus beschreitet. 

Dieser Weg war, vor allem anfangs, 
sehr steinig. 

Ich erinnere mich an einen Novem- 
bertag des Jahres 1968. Fahles 
Licht fiel in den Raum. Das Café 
des Berliner Hotels Johannishof 
gähnte vor Leere. Der Ober ser- 
vierte Kaffee, der so trist schmeckte, 
wie jener ganze Vormittag war. 
Mein Gegenüber rührte schwei- 
gend in seiner Tasse. Der Mann 
sah müde aus, abgespannt. Hätte 





Trotz errungener Freiheit — das 
angolanische Volk muB weiter- 
hin äußerst wachsam sein. 
Immer wieder fallen die Söld- 
nertruppen des südafrikanischen 
Rassistenregimes (Foto) in die 
junge Volksrepublik ein. Vom 
widerrechtlich okkupierten 
Namibia aus dringen die Solda- 
ten bis weit ins Innere des 
Landes vor. 


ATLANTISCHER OZEAN 


mir damals einer gesagt, daß er 
sieben Jahre später Mittelpunkt 
eines Staatsempfanges sein würde, 
daß ihn Außerordentliche und 
Bevollmächtigte Botschafter mit 
Exzellenz anreden würden — ich 
hätte solchen Propheten-für einen 
Phantasten gehalten. 

Der Mann mir gegenüber war 

Dr. Agostinho Neto, der Präsident 
der MPLA, der Volksbefreiungs- 
bewegung Angolas. Nur für einen 
Tag und eine Nacht Gast des 
Solidaritätskomitees der DDR, 
mitten in der Unrast der Durch- 
reise, gab er mir dennoch ein 
Interview. 

Meine erste Frage war die nach 
der Lage an der Front des Be- 
freiungskrieges gegen die portu- 
giesischen Kolonialisten. Dr. Neto 
bat mich um ein Blatt Papier aus 
meinem Notizbuch. Er zeichnete 


mit sicherem Strich die Umrisse 
Angolas und kreuzte die Gebiete 
an, in denen die Partisanen 
kämpften. Eine Menge Kreuze — 
doch sie häuften sich im Norden 
und Osten des Landes. Weite 
Gebiete waren weiß geblieben. 
Damals habe ich gedacht: Wie 
lange noch wird dieses Volk 
kämpfen müssen? Zehn Jahre? 
Zwanzig? Oder noch länger? 

Der MPLA-Präsident aber war 
optimistisch. Mit seiner leisen, ein- 
dringlichen Stimme sprach er über 
das, was sein wird. „Der militäri- 
sche Kampf wird jetzt auf das 
ganze Land ausgedehnt. Das ist 
eine neue Etappe, die Etappe der 





Generalisierung des Befreiungs- 
krieges.‘' Und über das Morgen 
sagte er: „Angola ist ein äußerst 
rückständiges Land. Die jahr- 
hundertelange Kolonialherrschaft 
hat dafür gesorgt. Deshalb müssen 
wir jeden Tag nutzen. Wir betrach- 
ten die befreiten Gebiete sozusa- 
gen als Keimzellen eines künftigen 
unabhängigen Staates.” 

Ich war fasziniert von der Persön- 
lichkeit dieses Mannes, von seiner 
Zuversicht, seiner Willenskraft. 
Und dennoch: Damals konnte ich 
seinen Optimismus nicht teilen. 
Portugal saß, unterstützt von den 
NATO-Mächten, anscheinend un- 
erschütterlich in Afrika: in Angola 
wie in Moçambique, in Guinea- 
Bissau wie auf Säo Tome und 
Principe. 


Bilddokumente von den Uber- 
fallen der südafrikanischen 
Söldner: Die Bergarbeiterstadt 
Cassinga — nach einem 
Bombenangriff fast dem Erd- 
boden gleichgemacht. Beim 
Massaker von Cangala wurden 
287 Frauen, Manner und Kinder 
von den Banditen mit Beilen, 


Messern, Knüppeln und Schuß- 
waffen bestialisch ermordet. 


Doch der Schein trog. Nur sieben 
Jahre vergingen, und Angola war 
frei. Noch einmal fünf Jahre sind 
seitdem vergangen, und Angola 
ist ein weltweit anerkannter, ge- 
achteter Staat. 

Es ist gut, sich zu erinnern. Oft 
schreitet die Weltgeschichte 
schneller voran, als wir es uns in 
den kühnsten Träumen zu er- 
hoffen wagen. Das Beispiel Angola 
beweist: Unsere Träume können 
nicht kühn genug sein. 


kk 


Die Volksrepublik Angola ist im 
Kampf geboren worden. Mehr 
als vierzehn Jahre lang haben die 
besten und tapfersten Söhne und 
Töchter des Landes mit der Waffe 
in der Hand um die Freiheit ihres 
Landes kämpfen müssen. Diese 
Freiheit muß heute weiterhin 


energisch verteidigt werden. Seit 
Jahren führt das südafrikanische 
Rassistenregime einen niemals 
erklärten, verdeckten Krieg gegen 
das revolutionäre Angola — mit 
stillschweigender Billigung seiner 
imperialistischen Verbündeten. 
Das geschah am 28. Oktober 1979. 
Ein sonniger Sonntag. — Im 
Oktober ist in Angola Sommer. — 
Über die Serpentinenstraße, die 
von Lubango zur Hafenstadt 
Мосатедез führt, fuhren Aus- 
flügler. Ihr Ziel waren die weißen 
Sandstrände am Atlantik. Man 
lachte, scherzte, sang. Plötzlich 
ein knatterndes Motorengeräusch 
in der Luft. Vom Süden her näher- 
ten sich Kampfhubschrauber. Sie 
trugen das Abzeichen des Apart- 
heidregimes. 





Was dann geschah, war Mord. 
Aus den landenden Helikoptern 
sprangen schwerbewaffnete 
Männer in gefleckten Tarnanzügen. 
Sie schossen mit ihren MPi auf die 
heranfahrenden Autos. Andere 
Wagen wurden gestoppt, die In- 
sassen herausgezerrt und sofort 
am Straßenrand erschossen. An 
anderen Stellen der Straße zer- 
barsten Brücken unter den Detona- 
tionen von Sprengminen... An 
diesem Blutsonntag ermordeten 
die Aggressionstruppen allein an 
der Straße durch das Hochland 
von Lubango mehr als zwanzig 
Angolaner, machten viele andere 
zum Krüppel. 
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Vor einigen Monaten hat die 
Regierung der Volksrepublik 
Angola der UNO einen detaillierten 
Bericht Uber alle Aggressionsakte 
Südafrikas zwischen März 1976 
und Oktober 1979 vorgelegt. Da- 
nach haben Truppen der Rassisten 
in mehr als 200 Fällen Angola 
überfallen, am Boden wie in der 
Luft. Die grausame Bilanz dieser 
Verbrechen: 570 tote und 594 ver- 
wundete Angolaner, 3 tote und 

8 verwundete Flüchtlinge aus 
Südafrika, 198 tote und 600 ver- 
wundete Flüchtlinge aus dem da- 
maligen Südrhodesien, 612 tote 
und 611 verwundete Flüchtlinge 
aus’Namibia. 

Im Sommer des vergangenen 
Jahres weilte eine internationale 
Kommission zur Untersuchung der 
Apartheidverbrechen am Tatort. 
Der DDR-Vertreter Dr. Alfred 
Babing hat darüber berichtet: „Mit 
tiefer Betroffenheit besichtigten wir 
die Stelle, an der nur wenige 
Monate alte Babys, deren Eltern 
und zwei junge Mädchen ermordet 
worden sind. Die Granitsteine am 
Straßenrand waren noch von 
Kugeln gezeichnet. Genosse 
Tenente Gouveia, ein Kommandeur 
der FAPLA, zeigte uns den 
Straßenabschnitt, wo er an jenem 
blutigen Oktobersonntag seine 
ganze Familie verloren hat. Fast 
unvorstellbar war es für uns, als er 
erzählte, die Rassisten hätten eine 
Brücke mit Vorbedacht gerade in 
dem Moment gesprengt, als sich 
darauf ein vollbesetzter Pkw be- 
апа.“ 

Der permanente Krieg der Rassisten 
gegen Angola ist als ausgesproche- 
ner Terrorfeldzug angelegt. Sein 
Ziel: der Sturz der Volksmacht. 
Das angolanische Volk soll murbe 
gemacht werden, das Vertrauen zu 
seiner Partei und seiner Regierung 
verlieren. Doch das Gegenteil ist 
der Fall. Die frühere Volks- 
befreiungsbewegung, die sich im 
Dezember 1977 zur marxistisch- 
leninistischen MPLA-Partei der 
Arbeit konstituiert hat, festigt ihre 
Reihen. In einer landesweiten 
Kampagne sind im April 1978 alle 
Mitglieder und Kandidaten über- 
prüft worden. Gleichzeitig wurden 
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neue Mitglieder und Kandidaten 
gewonnen, vor allem Arbeiter, 
Bauern, Landarbeiter, nicht zuletzt 
Angehörige der bewaffneten Or- 
gane. Mitte des vorigen Jahres 
zählte die neuformierte Partei 
bereits mehr als 21 000 kampf- 
erprobte Genossen. Sie sind heute 
in Parteizellen und Grundorganisa- 
tionen, sogenannten Komitees, 
organisiert. Dieser Prozeß ist in den 
Reihen der’FAPLA besonders ziel- 
strebig vorangetrieben worden. 
Und das hat, verbunden mit einer 
intensivierten politischen Schulung, 
wesentlich zu deren Stärkung bei- 
getragen. 

Die „Forgas Armadas Populares de 
Libertação de Angola", die Volks- 
befreiungsstreitkräfte, haben mehr 
als einmal bewiesen, daß sie sehr 
wohl in der Lage sind, die hoch- 
gerüsteten rassistischen Aggresso- 
ren zu schlagen. Nicht wenige 
südafrikanische Bombenflugzeuge 
und Kampfhubschrauber sind 
bisher im Feuer der angolanischen 
Flakkanoniere vernichtet worden. 
Viele Straßen, auf denen die 
Aggressoren zeitweilig weit ins 
Landesinnere vorgestoßen waren, 
wären heute noch sichtbar von 
zerschossenem Kriegsgerät flan- 
kiert, wenn es nicht vom üppigen 
Tropengrün überwuchert worden 
wäre. 

Die Soldaten der FAPLA, die bis 
1975 meist nur mit Handfeuer- 
waffen ausgerüstet waren, haben 
schnell gelernt, die ihnen von der 
Sowjetunion gelieferte moderne 
Waffentechnik zu meistern. 

Die Landstreitkräfte umfassen 
gegenwärtig rund 35000 Mann. 
Sie sind in Panzer-, Flak-, moto- 
risierte und Infanterieeinheiten ge- 
gliedert. Die Ausrüstung besteht 
aus rund 300 Panzern der be- 
währten T-Serie, 200 Schützen- 
panzerwagen sowie etwa 150 
ebenfalls gepanzerten Mann- 
schaftstransportfahrzeugen. Zur 
Bewaffnung gehören leichte 
Artilleriegeschütze, Raketenwerfer, 
Flak, Granatwerfer, Panzerabwehr- 
kanonen und Flugzeugabwehr- 
raketen. 

In der kurzen Zeit der Unabhängig- 
keit hat sich Angola auch bereits 
eine für afrikanische Verhältnisse 
techt schlagkräftige Luftwaffe 
geschaffen. Den 2500 Angehöri- 


gen dieser Teilstreitkraft stehen 
tund 30 Kampfflugzeuge, meist 
des Typs MiG, etwa die gleiche 
Zahl Transportmaschinen und 

50 Hubschrauber zur Verfügung. 
Die Kampfflugzeuge sind mit 
Luft-Luft- Raketen ausgerüstet. 
Angesichts der rund 1 600 Kilo- 
meter langen Küste des Landes war 
auch der Aufbau von Seestreit- 
kräften dringend erforderlich, 
deren Stärke ebenfalls 2500 Mann 
erreicht hat. Unter der Flagge 
Angolas schützen gegenwärtig 
größere und kleinere Patrouillen- 
boote sowie Torpedoschnellboote 
die Seegrenzen der Volksrepublik. 
Der Aufbau einer modernen Volks- 
armee ist, besonders unter den 
Bedingungen eines ehemaligen 
Koloniallandes, ein komplizierter 
Prozeß. Die einstigen Partisanen 
waren meist als Analphabeten und 
politisch Unwissende in ihre ersten 
Kämpfe gegangen. Das aber hatte 
sich bald geändert. Zur Aus- 
rüstung der Partisanen gehörte 
schon in den ersten Monaten des 
Kampfes neben dem Gewehr das 
Buch. Kämpfen und lernen zu- 
gleich, war die Devise. 

Ich erinnere mich an ein Gespräch 
mit Lucio Barreto de Lara, der seit 
vielen Jahren Mitglied des Polit- 
büros der MPLA ist. Das war 
Ende 1966. Damals sagte Genosse 
Lara über das erste revolutionäre 
Schulungszentrum der MPLA: 
„Neben militärischen Fertigkeiten 
werden dort unbedingt erforder- 
liche theoretische Kenntnisse ver- 
mittelt. Die neue Phase unsererer 
Revolution verlangt von jedem 
Kämpfer exakte Kenntnisse auf 
politischem, wirtschaftlichem 

und kulturellem Gebiet. Die MPLA 
ist heute ein Schmelztiegel, in dem 
Menschen aller Stämme unseres 
Landes beginnen, sich als Angehö- 
rige eines gemeinsamen angolani- 
schen Vaterlandes, einer Nation 
zu fühlen.” 

Wenn ich heute an Angola und 
seine Kämpfer denke, an Ver- 
gangenheit und Gegenwart der 
FAPLA, so weiß ich: Diese tapfere 
Nation und ihre junge, doch an 
Traditionen schon so reiche Armee 
sind einander würdig. 

Fotos: Zentralbild 











Wasgerecht: 1. Rundtanz, 4. Toch- 
ter Agamemnons, 10. mongolischer 
Viehzüchter, 13. Brettspiel, 14. Hebe- 
zeug, 15. Waldschädling, 16. Kom- 
mandostelle, 17. kubanischer Frie- 
densfahrer 1980, 18. Nasenlaut, 19. 
Teilzahlungsbetrag, 21. Nordwest- 
europäer, 23. Fluß durch Leningrad, 
25. Musikinstrument, 28. Rundbau, 
31. Alpenhirt, 33. Angehöriger eines 
ostgermanischen Volkes, 35. Kumpel, 
Freund, 36. Singvogel, 37. Futter- 
napf, 38. Bootswettfahrt, 41. Schau- 
| spielerin der DDR, A4. Offiziersdienst- 
grad, 48. kleiner Holzkeil, 49. Winter- 
sportart, 54. Wagenzug, 55. inter- 
nationaler Seenotruf (Abk.), 56. grie- 
chische Göttin, 57. athenischer Feld- 
herr, 62. unbrauchbare Metallgegen- 
stände, 66. Variante, 69. Hauptstadt 
von Marokko, 71. Angehöriger eines 
Göttergeschlechts, 72. mittelitalieni- 
sche Stadt, 75. Vorzeichen, 76. Gerät 
zum Bewegen von Lasten, 77. Fluß im 
Westen der UdSSR, 79. Einteilung auf 
Meßgeräten, 80. Zeichen, 81. Wihd- 
schatten, 82, Wendekommando auf 
See, 83. Maßangabe für den radio- 
aktiven Gehalt von Quellwässern, 86. 
Rhönenebenfluß, 87. Huftier feucht- 
warmer Tropenwälder, 88. Treibmittel, 
90. Vorratsraum, 91. Handlung, 93. 
Amtstracht, 94. Name eines Alpen- 
randsees, 96. Flugzeugtyp, 100. Diri- 
gent, NPT, gest. 1956, 105. ausge- 
storbener Riesenvogel, 107. Lebens- 
gemeinschaft, 108. Gestalt aus „Die 
Schneekönigin”, 109. Grundmauer, 
111. Seebad in Florida (USA), 112. 
Schuhmacherutensil, 116. Hauptstadt 
von Senegal, 119. Iyrisches Chor- 
werk, 123. plötzlicher Einfall, 124. 
griechischer Gott, 125. Oper von 
Smetana, 127. Schriftsteller, 130. 
Wohlgeruch, 131. deutscher Schrift- 
steller, gest. 1947, 135. Vogel, 136. 
Angehöriger der ehemals herrschen- 
den Klasse in Peru, 138. Bergweide, 
139. Anerkennung, 142. Schwieger- 
sohn, 143. rumänische Stadt, 144. 
Wüstenform, 145. Genossenschafts- 
form in der UdSSR, 146. weiblicher 
Vorname, 147. Form der Bezahlung, 
148. Altberliner Original, 149. Bezeich- 
nung für alle zahnarmen Säugetiere, 
150. Getreidereiniger. 


Senkrecht: 1. Berliner Stadtbezirk, 
2. europäische Hauptstadt, 3. Erzgang, 
4. Ort in Österreich, 5. Gestalt aus 
„Zar und Zimmermann”, 6. Industrie- 
stadt im Ural, 7. weiblicher Vorname, 
8. Tafelgemälde, 9. See in Nordirland, 
10. Gestalt aus Nabucco", 11. eß- 
bare Meermuschel, 12. insel, 20. Stadt 
in Belgien, 22. Einteilung beim Boxen, 
24. Sternbild des südlichen Himmels, 
26. chemische Verbindung, 27. Samm- 
lung altisländischer Dichtungen, 29. 


Nebenfluß des Labe, 30. Haarknoten, 
31. südfranzösische Hafenstadt, 32. 
Roman von Zola, 34. Stockwerk, 35. 
sowjetischer Violinist, 38. polnische 
Stadt, 39. Teil des Eßbestecks, 40. Un- 
echtes, 42. Operngestalt bei Gershwin, 
43. Hauptstadt der Lettischen SSR, 
45. Gewebe, 46. Stadt an der Elbe, 
47. Gaststätte, 50. Allernebenfluß, 51. 
Talsperre bei Eibenstock, 52. Vor- 
anschlag, 53. Gestalt aus „Schnee- 
flöckchen”, 58. Titel islamischer Ge- 
lehrter, 59, Fischfett, 60. Musikinstru- 
ment, 61. Brennstoff, 63. tropischer 
Baum, 64. Backmasse, 65. römische 
Mondsgöttin, 67. Bühnentanz, 68. Edel- 
apfel, 69. Wintersportgerät, 70. Brot- 
aufschnitt, 73. Komponist der ungari- 
schen Nationalhymne, 74. Greifvogel, 
76. Raubfisch, 78. Wartanebenfluß, 
84. Staat in Westafrika, 85. Mißgunst, 
88. Kopfschmuck, 89. Tatsache, 92. 
Stadt in Belgien, 94. Auwaldstaude, 
95. Segelstange, 96. Theater- und 
Filmregisseur, NPT, gest. 1966, 97. 
finnischer Langstreckenläufer der 
zwanziger Jahre, 98. Grasland, 99. 
Laufvogel, 101. Gestalt aus „In Frisco 
ist der Teufel los’, 102. Gestalt aus 
Schillers „Bürgschaft, 103. Stadt in 
Nebraska (USA), 104. deutscher Dich- 
ter des 18./19. Jh., 106. Ponebenfluß, 
107. Fluß in der Kasachischen SSR, 
109. nordamerikanische Filmschau- 
spielerin, 110. schwere Talje, 113. mo- 
hammedanischer Titel, 114. Stoffein- 
fassung, 115. Schwermetall, 116. Film- 
geselischaft in der DDR, 117. Deto- 
nation, 118. äußerer Abschluß, 120. 
Erdteil, 121. Lebewesen, 122. Gangart 
des Pferdes, 125. alte Sprache, 126. 
flache, zerlappte Ostseebucht, 128. 
Bildelement, 129. Teil des Eßservices, 
131. Einheit der Kapazität, 132. Ver- 
kaufsstelle, 133. Bittermittel, 134. Ge- 
stalt aus „Die Fledermaus”, 136. Biene, 


‚137. Musicalgestalt bei Cole Porter, 


140. Wettkampf, 141. Autor des Ro- 
mans „Der Aufenthalt”. 


Die Buchstaben in den Feldern 33, 
62, 125, 63, 96, 28 – 109, 2, 149, 44, 
49 und 112 ergeben in dieser Reihen- 
folge den Namen eines Armee-Schrift- 
stellers der DDR. Wie heißt er? Post- 
karte genügt Einsendeschluß: 03. 03. 
1981. Wir belohnen Ihre Mühe mit 
25, 15 und 10 Mark (Losentscheid). 
Auflösung im Heft 3/81. 


Auflösung aus Nr. 1/81 


Preisfrage: Die richtige Antwort lau- 
tet: Konstantin Ziolkowski. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die Post 
zugestellt. d 


Waagerecht: 7. Scala, 4. Kalk, 7. 
Aust, 10, Unart, 13. Gros, 14. Tort, 
15. Adamo, 17. Schneller, 18. Etage, 
20. Reno, 22. Gran, 23. Bett, 25. 
Kreta, 28. Genie, 31. Nase, 33. Anaa, 
35. Atter, 36. Tran, 38. Ise, 40. Bure, 
41. Rita, 42. Sal, 44. Gagra, 45. Lasso, 
46. Timisoara, 50. Selene, 54. Geller, 
57. Walze, 58. Aga, 60. Darre, 61. 
Ebbe, 63. Lorelei, 64. lasi, 67. Terrine, 
69. Stander, 70. Leim, 72. Beta, 74. 
Titel, 77. Rasin, 78. Arrak, 81. Amme, 
82. Kran, 83 Tenne, 85. Narbe, 88. 
Segel, 91. Niet, 92. Alai, 93. Olifant, 
97. Niagara, 101. Gide, 102, Okarina, 
105. Ales, 106. Stand, 108. SOS, 109. 
Brest, 111. Nantes, 113. Stelle, 116. 
Transuran, 120. Silur, 121. Aneas, 
122. Tat, 124. Erik, 126. Glas, 127. Tal, 
129. Kram, 131. Zobel, 132. Sieg, 
135. Star, 137. Tatar, 139. Selen, 141. 
Elle, 144. Lara, 146. Abel, 148. Skale, 
149. Italiener, 151. Orade, 152. Sode, 
153. Gurt, 154. Ernst, 155. Arve, 
156. Neer, 157. Eloge. 


Senkrecht: 7. Staub, 2. Abart, 3. 
Agon, 4. Kos, 5. Asche, 6. Kantate, 
7. Ableger, 8. Stein, 9. Tor, 10. Ufer, 
11, Adana, 12. Tiefe, 16. Meta, 19. 
Tann, 21. Oka, 22. Ger, 24. Eis, 26. 
Rabat. 27. tarom, 29. Erika, 30. Itala, 
32. Spa, 34. Nagana, 37. Auster, 38. 
Isis, 39. Egel, 42. Soll, 43. Lear, 47. 
Igel, 48. Sage, 49. Radi, 51. Eibe, 
(52. Ewer, 53. Elen, 54. Grat, 55. Lein, 
56. Emse, 58. Aroma, 59. Alibi, 61. 
Etat, 62. Brot, 65. Ader, 66. Irak, 68. 
Element, 69. Saladin, 71. Irene, 73. 
Enkel, 75. Ire, 76. Ein, 79. Ree, 80. 
Ale, 83. Trog, 84. Neid, 86. Atlas, 
87. Basis, 89. Gral, 90. Lias, 94. Liga, 
95. Fest, 96. Nias, 98. Ines, 99. Gate, | 
100. Real, 102. Oder, 103. Ross, | 
104. Abba, 107. Teller, 110. Stiege, 
111. Naht, 112. Nest, 114. Last, 115. 
Emil, 116. Trema, 117. Ariza, 118. Rille, 
119. Nässe, 123. Art, 125. Koralle, 
126. Gestern, 128. Aal 129. Kral, 
130. Ata, 133. Ina, 134. Geer, 135. 
Sasse, 136. Alaun, 138. Titer, 140. 
Liege, 142. Шапо, 143. Ebene, 145. 
Rest, 147. Bote, 149. Ida, 150. Rur. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 9/80 sind: Soldat Bernd 
Schönleitner, 8050 Dresden, 25,— M; 
Renate Köhler, 6550 Schleiz, 15,— М; 
Soldat Hans-Peter Bischoff, 5400 
Sondershausen, 10,— М. Herzlichen 
Glückwunsch! 
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Jetzt gilts! Der langersehnte, aber 
auch bang erwartete Tag ist da. 
Ein besonderer an der Hunde- 
Ausbildungsschule des Ministe- 
riums des Innern. Nach mehr- 
wochiger Arbeit treten die ungari- 
schen Grenzsoldaten vor die 
Prüfungskommission. 

Bei Janos Sagi, | 35210 Csaba und 
László Forgács kommen die Ant- 
worten vorerst noch stockend. An 
ihrem spärlichen Redefluß erkennt 
man die Prüfungsbefangenheit. 
Ihre vierbeinigen Kameraden, die 
Diensthunde des letzten Jahr- 
ganges, des „F-Jahrganges“ 
Ferenc, Ferkó, Felcsip und Fix 
kläffen um so unbekümmerter, sie 
kennen kein Lampenfieber. Fix 
belit besonders munter, als wüßte 
er, даб die maximal erreichbaren 
300 Punkte für ihn kein Problem 
darstellen... 

Beim Kommandeur der Schule, 
Oberstleutnant Támas Gábor, hat- 
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ten wir uns zuvor erkundigt, auf 
welche Weise die Auswahl der vier- 
beinigen Schüler erfolgt. „Viermal 
im Jahr‘, sagt er, „findet in Buda 
und Lörinc ein Hundemarkt statt. 
Dort suchen wir unsere ‚Kandida- 
ten’ aus. Schon diese Aufnahme- 
prüfung ist nicht leicht. Es kommen 
nur Deutsche Schäferhunde in 
Betracht, mal ein Riesenschnauzer 
oder ein Foxterrier, sozusagen nur 
zur Probe. Hunde unter einem Jahr 
werden nicht genommen, weil sie 
noch zu verspielt sind. Hunde 

über drei Jahre freilich sind schon 
zu alt. Und schließlich müssen die 
‚Ausgewählten’ vor allem Mut und 
Angriffsbereitschaft beweisen.“ 

Hin und wieder gelangen Vier- 
beiner auch auf eine andere Weise 
an die Schule, wie folgendes 
kurioses Beispiel zeigt: Ein Mann 
nahm seinen Hund zu Diebstählen 
und Einbrüchen mit. Nach der 
Festnahme des Täters ließ sich das 
Gericht auch seinen Schäferhund 
vorführen. Der „Mittäter” kam in 
die Ausbildung. — Heute ist er einer 
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der besten Fährtenhunde. 
Nur schwer sind auch im Zeitalter 


der Technik die Verfolgung von 
Straftätern sowie die Grenz- 
sicherung ohne die vierbeinigen 
Helfer vorstellbar. So erfuhren wir 
vom Kommandeur u. a., daß die 
Sinnesorgane der Vierbeiner denen 
des Menschen um vieles überlegen 
sind. „Ihr Geruchssinn ist voll- 
kommener als die gegenwärtig 
bekannten Analyseapparate. Auch 
das Gehör ist sehr fein. Die Hunde 
können noch Laute in der Frequenz 
von 36000 bis 40000 Hertz wahr- 
nehmen. Diese Fähigkeiten verhel- 
fen ihnen zu einem raschen 
Reaktionsvermögen, das auch ihren 
Besitzern zugute kommt, ihnen 
zusätzlich Mut und Sicherheit 
gibt.“ 

Fähnrich László Szilagyi schilderte 
uns an einem Beispiel, wie sich die 
vierbeinigen „Absolventen“ be- 
währen. „Es war im Sommer, als 
sich Vierbeiner Tura während 

eines Grenzganges sehr sonderbar 
verhielt. Das Herz des jungen, 
noch unerfahrenen Grenzers be- 
gann schneller zu schlagen. Er 
wußte, daß das Verhalten des 
Hundes nicht durch Wild ver- 
ursacht sein konnte. Dann nämlich 
hätte er nicht geknurrt. Und es 


beskamden 





dauerte auch nicht lange, da stand 
Tura vor einem gut getarnten Ver- 
steck von vier Grenzverletzern.” 
Und wahrend Janos Sagi und 
Laszlo Csaba noch immer vor der 
gestrengen Jury ihr Können be- 
weisen muBten, berichtete uns 
Soldat Sandor Dorago, was sich 
manchmal so in Gasthöfen ab- 
spielt, wenn wegen einer hand- 
greiflichen Streiterei nach der 
Polizei gerufen werden muB. ,,Beim 
Eintreffen der Polizisten reißt nicht 
selten der Anführer theatralisch 
sein Hemd auf und ruft mit wein- 
seliger Stimme: ‚Schieß hierher!" 
Beim Eintreffen eines Streifen- 
postens mit Hund ist es jedoch 
noch nie vorgekommen, daß 
jemand auf einen empfindlichen 
Punkt getippt und bemerkt hatte: 
‚Beiß hier zu, Hund" 
Die Prüfung ist vorüber. Alle haben 
bestanden. Nicht jeder so gut wie 
Fix, aber was macht das schon? 
„Es war ja alles halb so schlimm'', 
lacht Jänos Sägi erleichtert — dabei 
glitzern noch die Schweißtröpfchen 
auf seiner Nase. 
Doch schon warten auf die 
Grenzer und ihre treuen Gefährten 
die nächsten Prüfungen. Die 
Prüfungen des täglichen Dienstes, 
des Lebens. 
Tamas Кӛграй 

|| Fotos: Ідаг 520 











UNSER TITEL; Panzerbuchsen- 
schütze der NVA, fotografiert 
von Manfred Uhlenhut. 
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UNSER POSTER: Ein Verband von Minensuch- und -raum- 
schiffen der Volksmarine bei der Fahrt in Kiellinie, im Foto 
festgehalten von Manfred Uhlenhut. 


INHALT 


3 Was ist Sache? 
4 Frühlingssehnen 
6 Kuddeldaddeldus Geburtstagsgruß zum 25, 
8 ...daran gedacht 
12 Postsack 
16 Wie die Alten sungen... 
20 AR international 
22 Mit Bully von der Mitte 
28 Schießen und wechseln 
30 Waffenbrüder/Klassenbrüder 
32 Nullstart 
36 Truppenfest 
42 Bizarres 
44 Bildkunst 
46 Große Geschichte eines kleinen Abzeichens 
52 Soldatenalltag 
58 Die namenlose Höhe 
60 Schützenpanzer aus der Luft 
64 Leglers lange Liste 
69 Waffensammlung/Panzerabwehrkanonen 
74 Schwester Hanna 
78 In der zweiten Heimat (2) 


"84 Brasilianische Militärs 


86 Typenblätter 

88 Vom Partisanenheer zur Volksarmee 
94 Rätsel 

96 Fix hat bestanden 





richtig wollen! 


meint Gosta Lerch 








